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IM GLANZ DER STERNE

Er kann ihr nicht sagen, welch edler Abstammung er ist – das würde die scheue Lindsay verschrecken, dessen ist Morgan McLaren sich sicher. Und er will auf keinen Fall die Bande zwischen sich und dieser bezaubernden Frau zerstören! Doch wenn der reiche Laird seine Liebste am Weihnachtsabend ehelichen will, muss er ihr gestehen, dass er sie getäuscht hat ... 

JACQUELINE NAVIN


GEHEIMNISVOLLER ENGEL

Mit klopfendem Herzen trägt Olivia ihrem Herrn das Festessen auf. Wenn William of Thalsbury sie nur ansieht, verspürt sie unbändige Sehnsucht: Mit seiner unbekümmerten Art hat er ihr Herz im Nu erobert. Nur darf sie seinem Werben auf keinen Fall nachgeben! Denn dann müsste sie ihr Geheimnis lüften – und das würde Williams Leben in Gefahr bringen ... 

LYNDA STONE


DAS KOSTBARSTE GESCHENK

Noch nie hat Ian eine so betörende Frau kennengelernt wie Lady Juliana! Stolz und unbeugsam, entflammt sie sein Blut wie keine andere. Schon bald verbringen sie eine gemeinsame Nacht voller Leidenschaft, und Ian glaubt sich am Ziel seiner Träume. Doch als er Juliana bittet, zum Fest der Liebe seine Braut zu werden, erwartet ihn eine Überraschung ... 
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Er kann ihr nicht sagen, welch edler Abstammung er ist – das würde die scheue Lindsay verschrecken, dessen ist Morgan McLaren sich sicher. Und er will auf keinen Fall die Bande zwischen sich und dieser bezaubernden Frau zerstören! Doch wenn der reiche Laird seine Liebste am Weihnachtsabend ehelichen will, muss er ihr gestehen, dass er sie getäuscht hat …


1. KAPITEL

 Im schottischen Hochland, 1560

„Pass auf, Ramsey! Hinter dir!“ Morgan McLarin gelang es, einen Warnschrei auszustoßen, während er sich gegen ein halbes Dutzend mit Schwertern bewaffnete Männer verteidigte, die brüllend aus dem Wald hervorstürmten. Mit jedem Schwertstreich bewegte er sich näher auf seinen Freund zu, der vom Pferd gestoßen worden war und um sein Leben kämpfte. 

Die Luft war erfüllt von Flüchen und Stöhnen, während die beiden Männer, die seit ihrer Kindheit befreundet waren, all ihr Geschick einsetzten, um den Feind rasch zu erledigen. 

„Du hast deinen letzten unschuldigen Highlander getötet“, knurrte Morgan, als er seine Klinge ins Herz eines der Feinde stieß. 

„Und ihr auch.“ Er drehte sich um und hob sein Schwert, als noch zwei weitere Angreifer sich auf ihn warfen. „Lasst euch das eine Lehre sein. Mein Vater, der Laird dieses Hochlandes, hat geschworen, nicht zu ruhen, bis sein Volk frei ist von solchen Kerlen wie euch.“

Als das Schwert seine Schulter durchstieß, verspürte Morgan keinen Schmerz. Das warme Blutrinnsal schien ihn ehrlich zu erstaunen. Und noch erstaunter war er, als sein Arm plötzlich nutzlos an der Seite herunterhing. Doch da er darin geübt war, beide Arme in der Schlacht zu gebrauchen, nahm er das Schwert in die linke Hand und hielt so seine Feinde weiterhin in Schach. 

„Gütige Mutter!“ Ramsey blickte auf und sah ein weiteres Dutzend Männer aus dem Schatten des Waldes hervorstürmen. „Wir sind tote Männer, Morgan.“

Morgan wandte den Kopf und fasste dann einen jähen Entschluss. „Nimm mein Pferd. Reite zu unserer Burg und schlage Alarm. Diese gesetzlosen Barbaren müssen aufgehalten werden, bevor sie auf unserem Land ein Blutbad anrichten.“

„Ich werde dich nicht verlassen.“ Ramsey schlug einen Angreifer nieder und durchbohrte ihn mit seinem Schwert. Dann fuhr er herum und stellte sich den drei nächsten. 

„Einer von uns muss die anderen benachrichtigen. Sonst überrennen die Fremden unser Land. Willst du das?“

„Nein.“ In diesem Augenblick war Ramsey dankbar, dass Morgans schnelle Reaktion ihn vor einer herabsausenden Schwertklinge rettete. Blitzschnell hielt sein Freund den ersten Mann auf und tötete einen zweiten, noch bevor der sein Schwert heben konnte. 

Während er sich gegen die nächste Welle von Angreifern wappnete, drehte Morgan sich zu Ramsey um. „Du hast keine andere Wahl, mein Freund. Ich befehle dir, sofort aufzubrechen, denn ich bin der Stärkere und kann sie lange genug aufhalten, um dir die Flucht zu ermöglichen.“

„Morgan ...“

„Kein Wort mehr. Das Überleben unseres Clans hängt von dir ab. Nimm das Gold hier. Ich brauche es nicht.“ Er griff in seinen Kittel, holte eine pralle Börse hervor und warf sie ihm geschickt zu. „Nimm es für Essen und Unterkunft auf deinem Weg. Jetzt reite, Ramsey. Und vergeude keine Zeit. Blicke nicht zurück.“

Erzogen zu gehorchen, warf sich der junge Krieger auf das Pferd seines Freundes. Er duckte sich, um einem Pfeilhagel zu entgehen. Als er doch noch einen Blick über die Schulter riskierte, sah er Morgan von Schwertkämpfern umringt, die sich wie die Fliegen auf ihn stürzten. 

Ramsey knirschte mit den Zähnen, entschlossen zu tun, wie ihm befohlen worden war. Er wusste, wenn jemand eine Belagerung überleben konnte, dann war es sein Freund. In den letzten fünf Jahren hatte Morgans Furchtlosigkeit in der Schlacht dazu beigetragen, dass seine Feinde ihn inzwischen  Den Wilden nannten. Es war ein Name, der seine Gegner vor Furcht erbeben ließ und unter den Männern, die die Ehre hatten, an seiner Seite zu kämpfen, eine Welle des Stolzes hervorrief. 

Während Ramsey sein Pferd vorwärtstrieb, trug der Wind die Schreie und Rufe der Krieger zu ihm herüber. Er verspürte ein Prickeln auf der Kopfhaut und hätte fast dem Wunsch nachgegeben, an die Seite seines Freundes zurückzukehren. Doch dann dachte er an Morgans Worte. Nein, er durfte nicht umkehren. Das Überleben seines Clans hing von ihm ab. Er betete, seine Entscheidung möge ihn nicht das Leben seines liebsten Freundes kosten. 

„Lindsay.“ Der kleine Junge und das kleine Mädchen stürzten aus der winzigen Hütte. 

Sie standen staunend da, dann stürmten sie wieder ins Innere und riefen: 

„Großvater! Komm und schau. Lindsay hat ein Pferd.“

„Ein Pferd?“ Der alte Mann humpelte nach draußen und stützte sich dabei schwer auf einen knorrigen Stock. „Wie kommst du nur zu solch einem Schatz, Mädchen?“

„Ich habe es gefunden. Es graste im Wald. Die Zügel waren um einen Ast geschlungen, damit es nicht davonlaufen konnte.“ Sie ritt näher und glitt vom Rücken ihres Reittiers, bevor sie dem Jungen die Zügel zuwarf. 

„Was ist das?“ Der alte Mann deutete mit knotigen Fingern auf ein Bündel, welches das Pferd hinter sich herzog. 

„Es ist ein Mann, Vater. Ein Krieger, glaube ich. Er war von einer Menge toter Männer umgeben.“

Das Lächeln des alten Mannes verblasste. „Ein Krieger? Und du hast ihn hierher zu uns nach Hause gebracht?“

„Er ist schwer verwundet. Ich weiß nicht einmal, ob er die Nacht überleben wird. 

Aber ich konnte ihn doch nicht allein sterben lassen.“

„Aber wir kennen diesen Mann nicht. Er könnte einer der Fremden sein, die das Gemetzel unter unserem Volk angerichtet haben.“

„Aye.“ Sie löste die Seile, mit denen sie das Bündel am Pferd befestigt hatte, und bedeutete dann dem Jungen und dem Mädchen, ihr zu helfen. „Kommt, Gwen. 

Brock. Helft mir, ihn hineinzutragen.“

Die drei begannen, das in ein Tuch gewickelte Bündel zu der winzigen Hütte zu zerren. 

Der alte Mann schüttelte die Faust nach ihnen. „Du könntest Tod und Verderben über unsere Schwelle bringen, Mädchen.“

Lindsay verhielt einen Augenblick, um Luft zu schöpfen. „Wenn du dir auch nur einen Moment lang die Zeit nimmst, einen Blick auf ihn zu werfen, wirst du sehen, dass er noch nicht einmal stark genug ist, die Augen zu öffnen.“

„Jetzt vielleicht noch nicht.“ Ihr Vater humpelte in die Hütte und sah zu, wie die Mädchen eine frische Lagerstatt neben dem Feuer herrichteten. „Aber wehe uns, sollte er wieder zu Kräften kommen. Dann werden wir sogar Angst haben müssen, unsere Augen zu schließen, aus lauter Furcht, wir könnten im Schlaf erschlagen werden.“

„Darum werden wir uns sorgen, wenn er sich erholt hat. Falls er wieder gesund wird“, murmelte Lindsay, während sie den bewusstlosen Körper auf das saubere Laken rollte. „Gwen.“ Sie wandte sich an das kleine Mädchen. „Hole mir Leintücher und heißes Wasser. Brock, ich brauche meine Kräuter und meine Heilsalben“, fügte sie, an den Jungen gewandt, hinzu. 

Die beiden Kinder eilten davon. Als sie zurückkehrten, gab sie weitere Befehle. „Du bist jetzt für das Pferd verantwortlich, Brock. Ich erwarte von dir, dass du dafür sorgst, dass es Futter und Wasser bekommt. Und verstecke es, damit es nicht gestohlen werden kann.“

„Ja.“ Entzückt darüber, einen so wichtigen Auftrag erhalten zu haben, rannte der Junge davon. 

„Gwen.“ Lindsay sah kaum auf, während sie das saubere Leinen in Streifen riss. „Am Pferd sind noch mehr Überraschungen festgebunden.“

Mit einem begeisterten Aufschrei lief das Mädchen nach draußen. Als es zurückkam, zog es ein dickes Bündel hinter sich her. In dem zerrissenen Tuch waren etliche Kleider und Waffen eingewickelt, die Lindsay den Toten abgenommen hatte. 

Während das Kind und sein Großvater die Sachen durchwühlten, schnitt Lindsay die blutigen Kleider des Mannes auf. Sie war entsetzt über seine vielen Wunden. Nicht nur über die frischen, sondern auch über die Narben älterer Verletzungen. Dieser Mann war zweifellos ein Krieger. Oft genug hatte sie in früheren Jahren die Wunden ihres Vaters versorgen müssen, um zu wissen, wie viele Blessuren ein Krieger sich gezwungenermaßen einhandelte. 



Sie tauchte ein Leinentuch in die Schüssel mit dem warmen Wasser und fing an, das Blut abzuwaschen. Während sie das tat, kam sie nicht umhin, den harten, festen Körper und die muskulösen Arme und Schultern zu bewundern. Wer immer dieser Mann auch sein mochte, im Kampf wäre er ein gefährlicher Gegner. Das sollte ihr eigentlich Angst einjagen. Die Wahrheit aber war, dass ihr Vater in der Vergangenheit von Fremden gut behandelt worden war. Sie spürte, dass sie eine Schuld zurückzuzahlen hatte. Trotzdem flüsterte sie ein Gebet, dieser Mann möge sich als Freund und nicht als Feind erweisen. 

Sie wischte mit dem Tuch über den Schnitt auf seiner Stirn. Als das Blut abgewaschen war, stellte sie fest, dass er ein anziehendes Gesicht besaß. Eine hohe Stirn. Nase und Kinn waren fein geschnitten. Lindsay fragte sich, welche Farbe seine Augen wohl hatten. Dann schalt sie sich wegen dieses Gedankens. Hatte ihre Mutter sie nicht immer gewarnt und gesagt, dass die Augenfarbe eines Mannes nicht wichtig sei? Was zählte, war das Gute oder Böse, das man in seinem Herzen fand. 

Als seine Wunden gesäubert waren, durchsuchte sie ihren Vorrat an Kräutern und bereitete dann schnell eine Salbe zu, die sie auf die schlimmsten Wunden strich, bevor sie sie mit einem sauberen Tuchstreifen verband. 

Währenddessen lag er da wie tot. Ein oder zwei Mal sah sie seine Lider flattern. 

Doch er gab keinen Laut von sich, als sie ihn vorsichtig erst auf die eine Seite und dann auf die andere rollte und sich um die kleineren Wunden an seinem Rücken und seinen Schultern kümmerte. Zufrieden darüber, das ihr Mögliche getan zu haben, deckte sie ihn schließlich mit Fellen zu und ging hinüber zu dem alten Mann und dem Mädchen, die ihre gefundenen Schätze prüften. 

„Was ist das?“ Der alte Mann hielt ein Fässchen hoch. Als er den Stöpsel entfernte, verzog er das Gesicht zu einem Lächeln. „Bier.“ Er kostete, seufzte und nahm dann einen großen Schluck. „Kein einfaches Bier, sondern feines, wohlschmeckendes“, meinte er. „Unser Gast hat einen ausgezeichneten Geschmack.“

„Jetzt ist er also ein Gast.“ Lindsay lachte. „Einen Augenblick zuvor nanntest du ihn noch einen Fremden, der uns alle in unseren Betten töten wird. Jetzt hat er sich zum Gast gewandelt. Und das alles nur wegen seines Bieres.“

„Wenn es denn wirklich das seine ist. Es könnte auch denen gehören, die um ihn herum gelegen haben.“ Der alte Mann musterte seine jüngste Tochter. „Von den anderen lebte keiner mehr?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es muss ein wüster Kampf gewesen sein. Mehr als zwanzig auf jeder Seite würde ich sagen.“

„Ich frage mich, warum der da ...“, der alte Mann drehte sich um und betrachtete den Mann, „von seinen Kameraden zurückgelassen wurde.“

Lindsay zuckte die Achseln. „Er war dem Tod nahe. Vielleicht dachten sie, er würde eine zu große Last sein.“

Sie erlaubte ihrem Vater, noch einen großen Schluck zu nehmen, bevor sie ihm das Fässchen fortnahm. „Ich werde das hier brauchen. Es wird die Wunden reinigen.“

„Das gute Bier! Was für eine Verschwendung!“ Der alte Mann verzog missgelaunt die Mundwinkel. 

„Ärgere dich nicht.“ Lindsay lächelte verschmitzt. „Ich werde dir genug übrig lassen.“

Das kleine Mädchen schlug ein gegerbtes Fell auseinander. Frische Fleischstücke kamen zum Vorschein. „Schau, Großvater.“

Er schnüffelte. „Wild. Und nicht verdorben. Frisch getötet.“

Gwen klatschte in die Hände. „Heute Abend werden wir wie die Lairds essen.“

Der alte Mann drehte sich zu Lindsay um. „Vielleicht wurde der Mann während der Jagd überrascht.“

Lindsay zuckte die Achseln. „Vielleicht.“ Sie nahm das Fleisch und ging damit zum Feuer. „Wir sollten nicht vergessen, ihm später dafür zu danken. Aber Gwen hat recht. Heute Abend werden wir wie die Reichen essen. Und wenn wir sparsam mit dem Fleisch umgehen, können wir noch an vielen kommenden Abenden davon genießen.“

Inzwischen war Brock von seinen das Pferd betreffenden Pflichten zurückgekehrt. 

Der Duft nach gebratenem Fleisch und nach Brot, der vom Herd aufstieg, erfüllte die kleine Hütte. Die Familie saß um einen rohen Holztisch und genoss den seltenen Luxus des Wildbrets. 

„Das mag ich lieber als nur Brot allein“, stellte der Junge mit vollem Mund fest. 

„Ja. Und es ist besser als die Wurzeln und Beeren letzte Woche, als du den Fasan verfehlt hast, Lindsay“, bemerkte ihr Vater und wischte seinen Teller aus. 

„Ich werde ihn nicht noch einmal verfehlen, darauf wette ich.“ Lindsay legte die Hand auf den Bogen und den Köcher mit Pfeilen, die sie vom Kampfplatz gerettet hatte. 

„Hast du nicht vor, das alles im Dorf einzutauschen? Es würde einen guten Preis ergeben.“ Ihr Vater lehnte sich zurück. Er hätte gerne noch einen Schluck von dem guten Bier gehabt, aber er kannte seine Tochter und wusste, dass er es bereuen würde, wenn er sie fragte. 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, man könnte gut Tauschhandel damit treiben. 

Vielleicht könnte ich dafür sogar eine Bruthenne von der Witwe Chisholm bekommen. Aber ich habe lange gebraucht, um dem hier eine weitere Waffe hinzuzufügen.“ Sie legte die Hand auf den Dolch an ihrem Gürtel. „Mit den beiden werde ich uns jetzt immer Nahrung verschaffen können. Und das ist mehr wert als jede Henne.“

„Darf ich die Stiefel behalten, Lindsay?“ Brock strich mit der Hand über das abgetragene Leder der Stiefel, die auf einem Haufen blutbespritzter Kleider lagen. Es machte ihm nichts aus, dass sie einem toten Krieger gehört hatten. 

„Ja. Falls sie dir passen.“ Sie sammelte die Teller ein. „Wenn der Winter kommt, wirst du festes Schuhwerk brauchen.“

Man musste den Buben nicht drängen, mit seinem Fuß hineinzuschlüpfen. Er stand auf und wackelte mit den Zehen. „Sie sind groß. Aber wenn du mir ein Paar dicke Socken strickst, sind sie in Ordnung.“

Lindsay seufzte. „Ich werde heute Abend damit anfangen. Bis sie fertig sind, kannst du die Spitzen mit etwas Wolle ausstopfen.“

Die Augen des Jungen leuchteten vor Aufregung. Es war das erste Paar Stiefel, das ihm gehörte. Bis jetzt hatte er sich die Füße immer mit Fellstreifen umwickelt. 

Das kleine Mädchen hielt einen groben Wollmantel hoch. „Wirst du den behalten, Lindsay, oder willst du ihn gegen etwas eintauschen?“

„Das hängt davon ab.“ Lindsay stand mit dem Rücken zu ihnen, wusch die Teller ab und stellte sie beiseite. „Ich werde ihn zuerst Heywood Drummond anbieten und sehen, wie viel er dafür bietet.“

Als er den Namen erwähnte, sahen die Kinder einander an, und beide rümpften sie die Nase. 

„Vielleicht ist er bereit, mir dafür einen Krug Milch von seiner Kuh zu geben.“

„Und dann wird er hingehen und den Mantel für den doppelten Wert verkaufen“, sagte ihr Vater mit einem Anflug von Abscheu. 

„Ja. Gut möglich.“ Sie wischte den Tisch sauber. „Solange er mir gibt, was ich verlange, nehme ich es ihm nicht übel, wenn er Gewinn macht. Nun denn“, sie sah die beiden Kinder an, die bereits hinter vorgehaltener Hand gähnten, „ich glaube, es ist an der Zeit, euch ins Bett zu stecken.“

Ohne zu widersprechen kletterten sie die Leiter zu ihrer Schlafstelle hinauf. Als Lindsay ihnen folgte, beobachtete sie, wie ihr Vater nach dem Fässchen griff. Sie unterdrückte ein Lächeln. Eigentlich hätte sie mit ihm schimpfen müssen. Das war Teil ihres Spiels. Die Wahrheit aber war, dass es sie freute, ihm etwas mitbringen zu können, das ihm seine Bürde erleichterte. In den letzten Jahren hatte es so viel Elend in seinem Leben gegeben. Zu wissen, dass er heute Abend warm und zufrieden einschlafen würde, tat ihrem Herzen gut. 

Sie küsste den Knaben und das Mädchen und lauschte ihren geflüsterten Gebeten. 

Nachdem sie sie mit warmen Fellen zugedeckt hatte, schlüpfte sie die Leiter wieder hinunter und griff nach ihren Stricknadeln und einem Strang Wolle. 

Minuten später machte sich ihr Vater, vom Bier erwärmt, auf den Weg in sein Bett. 

Auch wenn Lindsay sich danach sehnte, es ihm gleichzutun, weil sie sich unglaublich erschöpft fühlte, gab es doch jetzt noch keine Ruhe für sie. Solange das Feuer nicht niedergebrannt war, würde sie sich zuerst um Brocks Socken kümmern. 

Dann, und erst dann, würde sie dem Bedürfnis nach Schlaf nachgeben, zufrieden darüber, dass sie für ihre Familie alles getan hatte, was in ihrer Kraft stand. 


2. KAPITEL

Morgan lag ruhig da und bemühte sich, Erinnerungsfetzen zu einem Bild zusammenzufügen. Fremde strömten aus dem Wald, entschlossen zu töten. 

Schwerter blitzten. Schreie und Flüche. Und Blut. So viel Blut. Männer fielen zu seinen Füßen nieder, während andere über ihre toten Kameraden kletterten, um ihn zu erreichen. 



Er hatte standgehalten. Beim Himmel, er hatte standgehalten, obwohl einer seiner Arme nutzlos an ihm baumelte und sein Körper zerschlitzt und zerrissen wurde, bis wahre Höllenfeuer über ihm losbrachen. 

Er erinnerte sich an einen letzten Schurken, der mit erhobenem Schwert auf ihn eindrang und dabei wüste Beschimpfungen brüllte. In diesem Augenblick hatte Morgan gewusst, dass seine Kraft, ja sein Leben dahinschwand. Es hatte ihm übermenschliche Zähigkeit abverlangt, aufrecht stehen zu bleiben. 

War es ihm gelungen, den Gesetzlosen zu überwältigen? Oder war es ihm misslungen? Da er Schmerzen hatte, wusste er, dass er am Leben war. Auch wenn man das kaum noch als Leben bezeichnen konnte. Ihm war heiß. So heiß. 

Irgendwo in der Nähe knisterte und prasselte ein Feuer. Er versuchte, seine Arme zu bewegen, aber irgendetwas, das um ihn herumgewickelt war, hinderte ihn daran. 

Vielleicht war er jetzt ein Gefangener. 

Es gelang ihm, die Augen zu öffnen. Und er erblickte ein höchst erstaunliches Bild. 

Eine Frau. Sie hielt den Kopf gebeugt, sodass ihr Haar wie ein Schleier nach vorne und ihr in einem Wust roter Locken über eine Schulter fiel. Sie trug ein grobes, handgewebtes Gewand, das nachlässig über die andere Schulter gerutscht war. Ihr entblößter Hals war so glatt und hell wie Alabaster. Das Gesicht konnte er nicht erkennen, denn ihr Blick war auf die Nadeln gerichtet, die klappernd in ihren Händen tanzten. Neugierig sah er sich um, weil er wissen wollte, wo er war. Eine Hütte. Die Wände waren mit Fellen behängt. Es roch nach Holzrauch, vermischt mit einem Rest von Essensduft. Er entdeckte die Tür, die von innen verriegelt war, um Eindringlinge draußen zu halten. An der gegenüberliegenden Wand führte eine Leiter zu einem Hängeboden. Dort oben konnte er Gestalten ausmachen, aber er war nicht fähig, sie zu zählen. 

Hatte man ihn in das Land seines Feindes gebracht? Langsam griff er mit der Hand an seinen Schenkel und suchte den Dolch, den er immer an der Hüfte trug. Seine Finger fühlten nur das eigene Fleisch. Man hatte ihm die Kleider ausgezogen. Und ihm die einzige Waffe genommen. Jetzt hatte er nichts mehr als seine List. Er würde das Überraschungsmoment als Waffe nutzen müssen. Falls draußen Wachen aufgestellt wären, würde er die Frau als Schild benutzen. 

Durch einen Nebel von Schmerzen sammelte er seine Kräfte für das, was kommen würde, und war gewillt, die Fesseln zu sprengen, die ihn hielten. Er staunte über seine Schwäche. Trotz all seiner Bemühungen weigerte sich sein Körper, zu reagieren. 

Mit einer letzten Kraftanstrengung gelang es ihm, sich aufzusetzen. Bei dieser Bewegung rutschten ihm die Felle bis zur Taille hinunter, bevor er hilflos wie ein Kind wieder zurücksank. Er hatte gerade noch genug Kraft, um überrascht nach Luft zu schnappen. 

Die Frau sah zu ihm hin. Und in diesem Augenblick gewahrte er das schönste Gesicht, das er je gesehen hatte. Eine Haut so hell, dass sie einen Engel beschämen würde. Hohe Wangenknochen und vollkommen gezeichnete Lippen, die jetzt vor Staunen halb geöffnet waren. Und diese Augen. Grün waren sie, mit kleinen goldenen Flecken. Sternenaugen, dachte er, als sie sich ihm jetzt zuwandte. 

„Du lebst also.“ Sie ließ Garn und Nadeln fallen und legte ihm die Hand auf die Stirn. 

Die Berührung war sanft, so zart wie eine Liebkosung. 

„Tue ich das?“ Bei der Anstrengung, die ihn diese einfachen Worte kosteten, zuckte er zusammen. Seine Kehle war trocken, und jeder Atemzug tat ihm weh. 

„Du hast hohes Fieber. Hast du Schmerzen?“

„Ja.“

Er betrachtete sie so eindringlich, dass Lindsay ein unangenehmer Schauer überlief. 

Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie ein wenig Befriedigung empfand, weil sie jetzt endlich die Antwort auf ihre frühere Frage erhalten hatte. Seine Augen waren blau. So blau wie der Himmel über dem Hochland. 

Langsam ließ sie den Blick über ihn gleiten. Während er bewusstlos gewesen war, musste er nackt sein, damit sie seine Wunden hatte versorgen können. Jetzt stellte sie fest, dass sie ihn auf eine andere Art betrachtete. Der Anblick seines harten, muskulösen Körpers rief ein seltsames Prickeln in ihrer Magengrube hervor. 

Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, und wandte sich ab. „Ich hole dir ein Schlafmittel.“

Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie den Raum durchquerte und mit einem Becher voll Flüssigkeit zurückkehrte. Sie setzte sich zu ihm, legte eine Hand hinter seinen Kopf und hob ihn sanft an, bis er ihn hoch genug hielt, um trinken und schlucken zu können. Hoch genug, wie er feststellte, dass sein Mund eine feste, schwellende Brust berühren könnte, wenn er sich nur hätte bewegen können. Der Gedanke ließ erneut Hitze in ihm aufsteigen, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. 

Als sie das Glas an seine Lippen hob, schnüffelte er und fuhr zurück. „Es riecht ... 

scheußlich.“

„Ja. Es tut mir leid. Aber trinke es. Bald wirst du dankbar dafür sein.“

Er tat, wie ihm geheißen, und zwang sich, sich dabei auf den verführerischen Spalt zwischen ihren Brüsten zu konzentrieren. Wenn ich immer noch derart auf die Nähe einer Frau reagieren kann, bin ich wohl nicht mehr dem Tod nahe, dachte er. So dicht bei ihm roch sie so frisch und sauber wie ein Kiefernwald. Als sie sich vorbeugte, kitzelten ihre Haare ihn an der Brust. Gefühle übermannten ihn, die sogar noch stärker waren als der Schmerz. 

Im Nu war das Glas leer, und fast bedauerte er, dass sie ihn jetzt wieder zurücksinken ließ. 

„Wer bist du?“, brachte er flüsternd heraus. „Wohin hast du ... mich gebracht?“

„Ich heiße Lindsay Douglas. Und du bist im Haus meines Vaters, Gordon Douglas.“

„Douglas.“ Er kämpfte gegen die Spinnweben an, die seinen Verstand zu vernebeln schienen. Ihre Stimme, so sanft und wohlklingend wie die eines Hochlandengels, schien davonzuwehen. Wahrscheinlich liegt es an der Wirkung des Schlafmittels, dachte er. Vielleicht war er aber auch wirklich im Begriff zu sterben. Denn das Feuer in seinem Innern schien zu wachsen und drohte, ihn zu Asche zu verbrennen. 



„Keine ... Gesetzlosen?“

Sie lachte. Ihr Lachen hatte einen klaren Klang, der ihn an ein vom Wind getragenes Flüstern erinnerte. „Nein. Wir sind keine Gesetzlosen. Aber wir hatten Angst, du könntest einer sein.“

Er schüttelte den Kopf und holte unter einer Woge von Schmerz Luft. „Kein ... Feind. 

Ich habe ... gegen sie gekämpft.“

Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. „Du? Allein?“

„Ja.“ Seine Lider flatterten, doch er kämpfte darum, die Augen offen zu halten, um sie weiter anzuschauen. „Verlasse ... mich nicht.“

Seine Finger umschlossen ihre Hand, und sie erschrak über deren Stärke. Selbst jetzt, wo er in Bewusstlosigkeit glitt, schien er noch die Kraft zu besitzen, ihr die Knochen zu brechen, wenn er es wollte. 

„Ich werde dich nicht verlassen. Schlaf nun. Dein Körper braucht Ruhe, um gesund zu werden.“

„Du wirst hier sein ... wenn ich erwache?“

„Ja.“ Sie starrte auf diesen hübschen Fremden herunter. Er brauchte ihre Zusicherung nicht mehr, denn er war bereits in Schlaf gesunken. 

Der Klang von Stimmen weckte Morgan. Es waren viele Stimmen, die alle durcheinander schnatterten. Da war das hohe Lachen eines Kindes, gefolgt von den grollenden, dröhnenden Kommandos eines Mannes. Und dann war da noch die Stimme der Frau. Die Stimme, die immer wieder in seinen Träumen erklungen war. 

Morgan öffnete die Augen dem schmerzenden Sonnenlicht, das durch die Tür fiel. 

Eine verschwommene Gestalt tauchte in seinem Blickfeld auf. Es war ein Mädchen von vielleicht sieben oder acht Jahren, mit langen roten Locken, die ihm bis über die Taille fielen. 

„Lindsay.“ Fast ließ sie den Wassereimer fallen, den sie trug. „Der Fremde ist aufgewacht.“ Sie stellte den Eimer auf den Boden und lief davon. Minuten später kniete die Frau neben ihm. Das Mädchen, ein Junge und ein gebeugter Mann lugten über ihre Schulter. Alle sahen aus, als würden sie davonlaufen wie die Hasen, wenn er auch nur nieste. 

„So. Du bist also wach.“ Lindsay legte ihm die Hand auf die Stirn. 

Fast hätte er genussvoll aufgeseufzt, so sanft und kühl fühlten sich ihre Finger auf seinem brennenden Fleisch an. 

„Du hast immer noch Fieber. Doch es scheint zu sinken. Ich gebe dir gleich noch ein anderes Betäubungsmittel gegen die Schmerzen. Aber zuerst musst du etwas essen, um zu Kräften zu kommen.“ Sie drehte sich zu dem Mädchen um. „Gwen, hol einen Becher Brühe.“

„Ja.“ Das Kind schoss davon und kam mit einem Becher voll dampfender Flüssigkeit zurück. 

Wieder setzte sich Lindsay zu ihm; mit einer Hand stützte sie seinen Kopf, während die andere den Becher an seine Lippen hielt. Es gelang ihm, einige Schlucke zu trinken, bevor er dann weitere ablehnte. 

Während die Frau das Schmerzmittel zubereitete, starrten die drei ihn an, als wären ihm gerade zwei Köpfe gewachsen. 

Der Junge, der anscheinend ein oder zwei Jahre älter war als das Mädchen, sprach zuerst. „Lindsay sagt, du wärst kein Fremder.“

„Das ist wahr.“

„Zu welchem Clan gehörst du?“ Die Frage kam von dem alten Mann. 

„Ich bin Morgan vom McLarin Clan.“

„Ah.“ Die Augen des alten Mannes blickten wärmer. „Ein guter und ehrenwerter Clan.“

Lindsay kam zurück und hob einen Becher mit Flüssigkeit an Morgans Lippen. 

Wieder zog er die Nase kraus und murmelte: „Scheußlich!“

„Ja. Aber du musst zugeben, dass es dir hilft zu schlafen.“

Er leerte den Becher und fiel dann schwer atmend zurück. 

„Was hast du im Wald jenseits des Dorfes gesucht?“, fragte Brock. 

Lindsay drehte sich zu ihm um, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Sei jetzt still, Brock. Zum Sprechen ist es noch zu früh für ihn. Du siehst doch, wie müde er ist.“

Sie stand auf, warf sich einen zerlumpten Mantel um und zog die Kapuze über den Kopf. Dann wandte sie sich an den alten Mann. „Ich reite ins Dorf und sehe, was ich eintauschen kann. Du bleibst hier bei ... unserem Gast.“

Ihr Vater nickte. 

Zu dem Jungen sagte sie: „Ich brauche noch mehr Kräuter, die ich auf die Wunden legen will, und etwas Moos, das am Flussufer wächst. Kümmerst du dich darum?“

„Aye, Lindsay.“

„Und Brock, kümmere dich auch um Gwen.“

„Du weißt, dass ich das tun werde.“

„Ich weiß.“ Sie zog ihn an sich und zauste ihm das Haar, bevor sie die Hütte verließ. 

Morgan wollte den alten Mann fragen, wieso die Kinder sie bei ihrem Namen statt mit dem zärtlichen Wort  Mutter riefen. Doch das Sprechen erschien ihm als eine zu große Anstrengung. Die Augen fielen ihm zu, und als der Hufschlag in der Ferne verklang, schlief er bereits. 

Als er das nächste Mal erwachte, blieb er still liegen und lauschte den aufgeregten Stimmen. Langsam öffnete er die Augen. Die Familie war um den Tisch versammelt und prüfte eine Anzahl von Sachen, die Lindsay gerade unter ihrem Umhang hervorgeholt hatte. 

„Man brauchte immer einen ganzen Tag, um zum Dorf und wieder zurückzukommen. Jetzt, mit einem Pferd, schaffe ich es in der halben Zeit. Und schaut euch nur an, was ich alles befördern kann. Sechs Eier von der Witwe Chisholm.“ Lindsay hielt sie mit einer Ehrfurcht hoch, die gewöhnlich nur dem Gold gezollt wurde. 

„Was ist das, Lindsay?“ Brock hob einen ledernen Beutel hoch. 

„Frische Milch. Du und Gwen werdet genug für eine Woche oder noch länger haben, wenn wir sorgsam damit umgehen.“

„Hast du die Waffen eingetauscht?“

„Ja.“ Ihr Lächeln verblasste ein wenig. „Heywood Drummond gab mir drei Goldmünzen dafür.“

„Drei.“ Gordon Douglas bekam einen Wutanfall. „Du hättest mindestens zwanzig dafür bekommen müssen. Allein das Schwert mit dem juwelenbesetzten Griff war bereits eine königliche Summe wert!“

Bei seinen Worten stieß Morgan einen leisen Fluch aus. Es war sein Schwert, über das sie sprachen, daran hatte er nicht denn geringsten Zweifel. Es war ein Geschenk seines Vaters gewesen. Eines, das er stolz in die Schlacht getragen hatte. Und jetzt war es zu einem erbärmlichen Preis eingetauscht worden. 

„Kein anderer im Dorf hat die Waffen von mir kaufen wollen, Vater. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als zu akzeptieren.“

„Aye. Und Heywood weiß das. Er ist nicht besser als ein Dieb.“

Lindsay legte die Hand auf die ihres Vaters. „Das Gold reichte aus, um vom Müller einen Sack Mehl zu kaufen.“

Sein Ton wurde etwas milder. „Gott segne dich, Mädchen.“

Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Als sie sich aufrichtete, merkte sie, dass Morgan sie beobachtete. Sie trat näher. „Wie ich sehe, lässt die Wirkung des Schlafmittels nach. Möchtest du irgendetwas?“

Morgan nickte, und die Anstrengung ließ ihn schwindlig werden. „Wasser.“

„Gwen.“ Sie wandte sich an das Mädchen. „Hast du mit Brock Wasser vom Fluss geholt, während ich fort war?“

„Ja.“

Stumm nickte Lindsay ihr zu. Zögernd griff das Mädchen in einen Eimer und näherte sich dann mit einem Schöpflöffel in der Hand dem Lager. 

Morgan bemerkte, dass sie ihn ansah, wie ein Rehkitz ein Raubtier ansehen mochte. 

Während er trank, wechselte sie Blicke mit den anderen. 

Um sie zu beruhigen, zwang er sich zu einem Lächeln. „Ich danke dir. Ist Gwen die Abkürzung für Gwynnith?“

Sie schüttelte den Kopf, dass die roten Locken flogen. „Guinevere.“

„Guinevere. Ein hübscher, majestätischer Name für eine Königin.“

Sie machte große Augen, und ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. „Das sagte mein Vater immer.“ Sie nahm den Schöpflöffel aus seiner Hand, durchquerte den Raum und begann, Lindsay bei der Vorbereitung ihres Mahls zu helfen. 

Morgan stellte fest, dass er während des Eindösens über den Vater des Kindes nachdachte. War er draußen auf der Jagd? Oder vielleicht war er in einer Schlacht? 

Was war das für ein Mann, der Frau und Kinder sich selbst überließ, sodass sie alles eintauschten, was sie nur konnten, nur um den nächsten Tag zu überleben? 

Und was war mit dem alten Mann? Auch wenn das Alter und die Schwäche ihn jetzt zum Krüppel gemacht hatten, so umgab ihn doch noch ein Rest von Würde. In seiner Stimme lag ein Ton, der davon kündete, dass er früher Befehle gegeben haben mochte. Und sein hochmütiges Gebaren brachte einen auf die Idee, dass er einst ein weit besseres Leben als diese bescheidene Existenz hier geführt hatte. 

Die Faszinierendste von allen aber war Lindsay. Trotz des groben Gewands und des schäbigen Mantels war sie eine seltene Schönheit, die weit eher in einen Palast passte, um einer Schar von Dienern zu befehlen. Doch sie war hier und ging allein ins Dorf. Wusste sie nicht, was mit einer Frau geschah, die den Gesetzlosen draußen in die Klauen fiel? 

Aber das war nicht sein Problem, sagte er sich, während er tiefer in Schlaf sank. 

Sobald er Kraft genug zum Reiten hatte, würde er zur Burg eilen, um seinem Vater zu beweisen, dass er heil und gesund war. Dann würde er eine weitere Truppe anführen, um die Barbaren aus seinem geliebten Hochland zu vertreiben. Trotz dieser vielversprechenden Aussicht schweiften seine Gedanken schon wieder zu der Frau. Lindsay Douglas. 

Es war ihr Gesicht, das er vor sich sah, als der Schlaf ihn überfiel. Im Geist hörte er ihre Stimme, und sie löschte den Kampfeslärm aus, der ihn sonst quälte. Ihre Berührung beruhigte das Feuer, das durch seinen Körper raste. Und ihr Duft, der dem eines Kiefernwalds ähnelte, füllte mit jedem mühsamen Atemzug seine Lungen. 


3. KAPITEL

Morgan saß auf seiner Matratze. Einen Teil der schäbigen Decke des alten Mannes hatte er aus Scham um seine Taille gewickelt. Etliche Tage und Nächte waren in einem wirren, durch Schlafmittel verursachten Schlaf vergangen. Immer wenn er aufgewacht war, ging Lindsay gerade oder kehrte von irgendeinem entlegenen Dorf oder Schlachtfeld zurück. Ihm kam es vor, als würde sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiten, und das nur, um ihre Familie für einen weiteren Tag satt zu bekommen. 

Trotz ihres freudlosen Daseins war sie erstaunlich vergnügt. Sie hatte immer Zeit, den Jungen Brock in die Arme zu nehmen oder das Mädchen Gwen auf die Wangen zu küssen. Was ihren Vater betraf, so brachte sie ihm immer eine Kleinigkeit mit, was seine Stimmung hob und ihn für eine Weile seine verkrüppelten Beine und seine schwachen Lungen vergessen ließ. 

Während seines erzwungenen Nichtstuns war Morgan zu einem Entschluss gekommen. Er würde seine Identität als Sohn des Lairds nicht enthüllen, denn das brächte diese stolzen Menschen in Verlegenheit. Stattdessen würde er ihre Gastfreundlichkeit annehmen und einen Weg finden, ihnen seine Dankbarkeit zu zeigen. Doch wie sehr wünschte er sich, er hätte noch seinen Beutel voller Gold. Er könnte diesen guten Leuten das Leben so viel leichter machen. 

„Ah, Morgan. Wie ich sehe, bist du kräftig genug, um zu sitzen.“ Gordon Douglas humpelte in die Hütte und blinzelte in Morgans Richtung. „Kannst du stehen?“

„Ich glaube schon.“ Mühsam stemmte Morgan sich hoch, lehnte sich dann an den steinernen Kaminsims und wartete, bis der Schwindel verging. 

„Gut, dann komm. Wir werden uns eine Weile in die Sonne setzen.“

Der alte Mann ging voran, und Morgan folgte ihm nach draußen. Die beiden Männer ließen sich ins Gras sinken und lehnten den Rücken an einen gefällten Baumstamm. 

Wenig später tauchten die Kinder auf. Brock schleppte in jeder Hand einen Eimer voll Wasser. Gwen neben ihm hatte ihre Schürze mit etwas gefüllt, das sie mit großer Vorsicht trug. 

Als sie näher kamen, schienen sie erstaunt zu sein, den Fremden hier draußen und nicht im Bett zu sehen. 

„Lindsay hat nicht geglaubt, dass du vor einer weiteren Woche kräftig genug sein würdest, um gehen zu können“, rief Brock. 

Morgan grinste ihn an. „Ich könnte nicht weit gehen. Aber wenigstens kam ich nicht in die peinliche Lage hinzufallen.“

„Was hast du da geholt, Mädchen?“, rief der Großvater. 

„Kräuter. Vom Fluss. Lindsay möchte heute Abend noch mehr von ihren Heilmitteln herstellen. Sie sagt, die alte Witwe Chisholm kann einige für ihre Hüfte brauchen.“

Der alte Mann seufzte. „Ich weiß nicht, wann mein Mädchen es schafft zu schlafen.“

Ein paar Augenblicke später gesellten sich die Kinder zu ihnen. In einträchtigem Schweigen saßen sie beisammen, und die schwache Wintersonne wärmte ihre Gesichter. Während sie sich ausruhten, lehrte Gordon seine Enkelkinder, neue Wörter in den Sand zu schreiben. 

„Du kannst lesen und schreiben?“, fragte Morgan. 

„Aye. Krieger müssen ihren Kameraden Botschaften schicken können. Ich habe darauf geachtet, dass auch Lindsay und meine Enkel es können.“

Morgan lehnte sich zurück, lauschte und sah zu, wie die Kinder ihre Wörter vollendeten. 

Schließlich wandte der alte Mann sich ihm zu. „Seit wann bist du ein Krieger, Morgan McLarin?“

„Seit ich vierzehn bin.“

„So jung?“

„Aye.“ Morgan nickte. „Meine Mutter, Gott schenke ihr die ewige Ruhe, bat mich, doch noch ein Jahr zu warten. Doch die Fremden strömten über unsere Grenzen und richteten Unheil an. Und ich brannte auf Rache, da mein Vater in einer früheren Schlacht mit ihnen schwer verletzt wurde.“

Der alte Mann seufzte erinnerungsschwer. „Ich weiß, wie das ist. Ich tat das Gleiche für meinen Vater. Und Jahre später wieder, als ich neben dem Laird selbst kämpfte.“

„Du kämpftest mit meinem ... mit dem Laird?“ Morgan drehte sich um und musterte den Mann neben sich. 

„Ja. Damals war ich der Anführer unseres Clans. Und wir hatten ein seit langem bestehendes Bündnis mit dem McLarin Clan. Es war zu unserem gegenseitigen Vorteil, bei einem Angriff zusammenzustehen. Als dann die Fremden kamen, kämpften wir voller Mut. Aber wir waren ihnen zahlenmäßig schrecklich unterlegen.“ 



Er legte die Hand auf sein Bein. „Das hier ist damals geschehen. Am Ende der Schlacht konnte ich nicht länger stehen, aber ich konnte noch ein Pferd reiten. Und ich kämpfte neben dem Laird der McLarin, bis die Barbaren schließlich vertrieben wurden. Der Laird sagte, ohne unsere Hilfe wäre alles verloren gewesen. Und er gab mir sein Wort, dass von diesem Tag an der McLarin Clan darauf eingeschworen würde, uns zu beschützen, solange wir leben.“

„Und hat er sein Wort gehalten?“, fragte Morgan. 

„Aye. Und dem Himmel sei Dank dafür.“ Gordon Douglas senkte die Stimme. „Mehr als die Hälfte meines Clans wurde in der Schlacht getötet. Der Rest war wie ich so schwer verwundet, dass wir wussten, wir würden nie wieder kämpfen. Ohne den Schutz des Lairds wären wir überrannt worden und aus dem Land verschwunden. Als wir aus der Schlacht heimkehrten, gab es hier im Hochland bei den Witwen und Waisen, welche diese schlimme Sache hinterlassen hatte, großes Weinen und Wehklagen. Aber wir lernten bald, dass wir noch zu den Glücklichen gehörten.“ 

Selbst nach all der Zeit, die vergangen war, verriet seine Stimme noch seinen Schmerz. „Als ich heimkehrte, entdeckte ich, dass die meisten aus meiner Familie von den Fremden, die sich zurückzogen, getötet worden waren. Sie schlachteten meine Frau und meinen Sohn und dessen Frau ab. Und sie hätten auch diese zwei und Lindsay getötet, wenn sie sie gefunden hätten.“

Morgan bemerkte, dass die beiden Kinder enger zueinander rutschten. Die bloße Erwähnung dieser grausamen Zeit brachte neuen Schmerz. Und mehr als nur ein wenig Furcht. 

„Wie gelang es euch zu entkommen?“, fragte er den Jungen. 

„Lindsay holte uns aus unseren Betten und versteckte uns im Wald“, berichtete Brock nüchtern. „Wir froren, denn es war Winter, und wir hatten Hunger und Angst. 

Oft wachten wir nachts weinend auf, aber sie beruhigte uns und sagte, wir dürften keinen Ton von uns geben, ganz gleich, wie schlimm es für uns sei. Viele Monate lang blieb sie mit uns in den Wäldern. Bis Großvater zurückkehren konnte.“

„Wie alt war sie damals?“, fragte Morgan. 

Gordon überlegte einen Moment. „Das Mädchen konnte zu der Zeit nicht älter als zwölf gewesen sein. Aber sie wusste, dass sie alles tun musste, um das Leben der Kinder ihres Bruders zu retten.“

Morgan ertappte sich dabei, wie er an sein eigenes Leben in diesem Alter dachte. 

Trotz der Tatsache, dass er, wie alle anderen Jungen auch, damit begonnen hatte, für den Kampf zu trainieren, war es eine glückliche und sorgenfreie Zeit gewesen. In der Burg seines Vaters hatte es immer genug zu essen gegeben. Und selbst im eisigen Winter hatte er warme Kleidung besessen und gemütlich am Feuer sitzen können. 

„Wie habt ihr euch Schutz und Essen besorgt, Brock?“

Der Junge zuckte die Achseln. „Gewöhnlich ging Lindsay nach Anbruch der Dunkelheit fort und kehrte mit allem, was wir brauchten, zurück. Ich dachte nie daran, sie zu fragen, wo sie es her hatte. Aber ich vermute, es war ähnlich wie heute auch. Bis zu diesem Tag durchstreift sie die Schlachtfelder und Dörfer, bis sie findet, was immer sie gegen Dinge eintauschen kann, die wir benötigen.“

„Lindsay!“ Gwen sprang auf, als ein Pferd mit einer Reiterin auf die Lichtung galoppierte und rannte zu ihr, um sie zu begrüßen. Die Liebe zu ihrer Tante leuchtete aus ihren Augen. 

„Was bringst du uns heute, Mädchen?“, rief ihr Vater. 

„Nicht viel, fürchte ich.“ Die schlanke Frau glitt aus dem Sattel und begann, verschlissene Bündel loszubinden. 

„Hast du heute irgendwelche Waffen gefunden?“ Die Augen des Jungen blickten begierig. „Irgendwelche Schätze?“

„Nein. Vielleicht habe ich morgen mehr Glück. Nimm das Pferd, Brock“, sagte sie sanft. „Sorge dafür, dass es Futter und Wasser bekommt. Gwen, du kommst mit mir. 

Es ist Zeit, dass wir uns um die Mahlzeit kümmern, wenn wir heute Abend etwas essen wollen.“

Als sie sich zur Hütte umwandte, konnte Morgan ihr Gesicht betrachten. Obwohl sie lächelte und die Fragen der Kinder so geduldig wie möglich beantwortete, sah sie blass und mitgenommen aus. Er konnte die Schatten unter ihren Augen sehen. 

Kein Wunder, dachte er. Diese junge Frau war für das Überleben eines Jungen, eines Mädchens und eines verkrüppelten alten Mannes verantwortlich. Nicht zu reden von der zusätzlichen Bürde eines verwundeten Fremden. 

Er musste ihre stille Kraft bewundern. Und er schwor, alles zu tun, um ihr die Bürde leichter zu machen. 

Die Sonne glitt hinter eine Wolkenbank und ließ Morgan erschauern. Langsam erhob er sich und half dann dem alten Mann beim Aufstehen. Zusammen machten sie sich auf den Weg zur Hütte, die von einem wunderbaren Duft nach Fleisch, das auf dem Feuer schmorte, und von Brot erfüllt war, das auf den Kohlen buk und ihn daran erinnerte, dass sein Appetit endlich wieder zurückgekehrt war. 

Erschöpft sank der alte Mann auf seinen Stuhl. „Leistest du uns bei Tisch Gesellschaft, Morgan McLarin?“

„Aye. Danke.“ Morgan nahm den angebotenen Platz an und sah zu, wie Lindsay eine Platte mit Wild auf den Tisch stellte, dann zum Feuer zurückging, um das Brot zu holen und schließlich den Kessel mit Kräutertee. Dann hob sie die Platte hoch und bot ihm Fleisch an. 

Er überraschte sie, indem er sie ihr aus der Hand nahm. „Ich kann mich selbst bedienen, werte Dame. Setzt Euch und füllt Euren Teller.“

Die Kinder beobachteten das Ganze mit erstaunten Blicken. 

Gwen machte runde Augen. „Du sprichst zu unserer Lindsay, als würdest du mit einer Königin reden.“

„Sie ist besser als eine Königin, Mädchen. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich noch lebe.“

Lindsay spürte, dass ihre Wangen glühten, als sie sich jetzt neben ihm niederließ. 

Ihre Knie berührten sich, und es wurde ihr angenehm warm. Vergnügt hielt Morgan ihr die Platte hin. Lindsay war gezwungen, sich unter seinem aufmerksamen Blick zu bedienen. Als sie sich von dem Essen genommen hatte, füllte Morgan seinen eigenen Teller, bevor er ihn an die anderen weitergab. 

Nach dem ersten Bissen stieß er einen genüsslichen Seufzer aus. „Ich weiß nicht, wann ich je so etwas Zartes gekostet habe. Was hast du mit dem Fleisch gemacht?“

„Nichts Besonderes. Ich habe es nur so gekocht, wie meine Mutter es immer tat.“

„Dann muss deine Mutter ein Engel gewesen sein. Dieses Essen kommt bestimmt aus dem Himmel.“

Lindsay sah, dass die Kinder herüberstarrten, und senkte den Blick. „Das scheint dir nur so, weil du so lange nichts gegessen hast, Morgan McLarin.“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe in den feinsten Burgen und in den feinsten Städten gegessen. Selbst in der Residenz der Königin in Holyrood House. Doch nirgends habe ich etwas Besseres bekommen.“

„Du warst in Edinburgh?“ Brock bleib vor Staunen der Mund offen stehen. 

Morgan fluchte innerlich über seinen Fehler. „Ja.“

„Aber warum?“ Das Essen hatte der Junge völlig vergessen. 

Die anderen schienen ebenfalls fasziniert. 

„Unser Clan hatte der Königin seine Treue zugesichert. Wir waren die Ersten, die vortraten und uns auf ihre Seite stellten. Und so bestand sie darauf, dass wir nach Edinburgh kamen, damit sie uns anerkannte.“

„Wie ist es dort?“ Die sonst so scheue Gwen glühte vor Aufregung. 

„Es ist wirklich großartig.“ Morgan zwinkerte ihr zu, was sie erröten ließ. „Und in Gegenwart der Königin zu sein ist tatsächlich erschreckend.“ Er wandte sich an Lindsay. „Aber Edinburgh ist voller lauter Händler. Pferde und Wagen verstopfen die Straßen, und es gibt dort so viele Menschen. Viele von ihnen wollen sich wie die Engländer kleiden.“ Er lehnte sich zurück, nippte an seinem Bier und spürte, wie seine Kräfte langsam zurückkehrten. „Mir ist das einfache Leben im Hochland viel lieber.“

„Ist dein Heim so wie dort?“ Gwen war ganz bezaubert von diesem weltmännischen Mann und seinen Reisen. 

Morgan dachte an die hoch aufragende Burg aus massiven Balken, die groß genug war, um einem ganzen Dorf während eines Angriffs Schutz zu bieten. Seine Mutter, Gott hab sie selig, befehligte eine Armee von Dienern, die die Feuer am Brennen hielten und die Tische mit Speisen deckten, die eines Königs würdig waren. Die Binsen auf den Korridoren waren immer frisch, die Vorratsschränke immer voll und das Leinen war mit den feinsten Spitzen und Stickereien gesäumt. Aber er sagte nur: 

„Nicht so schön. Denn das Essen konnte es niemals mit dem aufnehmen, was ich gerade aus der Hand deiner Tante probiert habe.“

Die Kinder kicherten, während Lindsay tief errötete. 

Verlegen schob Lindsay ihren Stuhl zurück und begann, den Tisch abzuräumen. 

„Gwen, hilf mir, bevor du dich aufs Lager legst.“

„Ja.“ Immer noch breit grinsend nahm sie die jetzt leere Platte und folgte Lindsay zu dem Topf mit warmem Wasser. 



„Komm, Morgan McLarin.“ Gordon ging zu der Holzbank, die vor das Feuer geschoben war. 

Während Lindsay ihnen den Rücken zuwandte, zwinkerte er und goss ein wenig Bier in ihre Becher. Dann streckte er seine steifen Beine der Wärme entgegen und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. „Du hast nicht viel von deiner Familie erzählt.“

Morgan nippte an seinem Bier und starrte in die Flammen. „Meine Mutter starb, als ich in der Schlacht war. Ich habe es immer bedauert, dass ich ihr nicht noch einmal einen Besuch abstatten konnte.“

„Aye.“ Der alte Mann nickte und dachte dabei an seine eigene Frau und Familie, die ihm brutal entrissen wurden, während er fort war, um zu kämpfen. „Und dein Vater? 

War er auch ein Krieger?“

„Das war er. Und wie du trägt er bis zum heutigen Tag die Wunden aus den zahlreichen Kämpfen mit den Eindringlingen. Die Gebrechlichkeit lässt ihn nun alles langsamer angehen, aber immer noch würde er sich einem Feind entschlossen entgegenstellen.“ In Morgans Stimme klang Verehrung mit. „Auch wenn ich viele Freunde habe, so ist mein Vater mein engster Freund. Er ist mein Lehrer, mein Bruder, mein Held.“

Der alte Mann betrachtete ihn mit neuer Hochachtung. „Wenn mein Sohn noch leben würde, würde ich mir nichts mehr wünschen, als diese Worte zu hören, die du gerade gesprochen hast.“

Er leerte seinen Becher und ging mit steifen Schritten zu der Leiter, die zu den Schlafstellen hinaufführte. dann besann er sich eines Besseren, humpelte zu seiner Tochter, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 

Erstaunt sah sie bei dieser unerwartet gezeigten Zuneigung auf. „Wofür war das jetzt, Vater?“

„Für all die Dinge, die du für uns tust, Lindsay. Es beschämt mich, dass erst ein Fremder kommen musste, um mich daran zu erinnern.“ Er drehte sich zu den Kindern um, die ihn in sprachlosem Erstaunen anstarrten. Seine Stimme nahm wieder den üblichen mürrischen Befehlston an. „Wenn ihr mit eurer Hausarbeit fertig seid, helft einem alten Mann ins Bett.“

„Ja, Großvater.“

Nachdem sie Lindsay und Morgan eine gute Nacht gewünscht hatten, folgten der Junge und das Mädchen ihm die Leiter hinauf auf den Zwischenboden. 

Lindsay blickte ihnen hinterher. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Morgan in die Flammen starrte. Sein Gesicht trug einen Ausdruck angespannter Konzentration. 

„Möchtest du noch etwas Bier?“

Er schüttelte den Kopf und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Nein, danke.“

Mit einem Mal fühlte Lindsay sich befangen. Sie nahm das Garn und die Stricknadeln und setzte sich neben ihn. Mit gebeugtem Kopf saß sie da und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Socken, den sie für Brock strickte. Doch sie war sich quälend des Mannes neben ihr bewusst, dessen Hüfte sich an die ihre presste und dessen Arm auf der Lehne der Bank ruhte. 

„Du arbeitest so schwer“, bemerkte er. 

„Nicht so schwer.“ Sie spürte, wie seine Finger über die Spitzen ihrer Haare strichen, und ließ eine Masche fallen. Sie hielt inne, ordnete das Garn und fing noch einmal an. 

„Wann ruhst du dich aus?“

„Wenn ... ich nicht mehr kann.“ Sie wusste, dass sie ihn nicht ansehen durfte. Doch trotz aller guten Vorsätze hob sie den Kopf und warf ihm einen Blick von der Seite zu. 

Sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Mit einer seltsamen Faszination starrte er sie an. Als würde er sie verschlingen. In seinen Augen lag etwas, das sie sofort erkannte. Der nackte Hunger. Ein Hunger, der dem ihren glich. 

„Ich muss ...“ Sie wollte aufstehen. Klappernd fielen die Nadeln mit dem Garn von ihrem Schoß zu Boden. Verlegen hielt sie inne, um alles wieder aufzuheben, doch im gleichen Augenblick sank er neben ihr auf die Knie. 

Lindsay lachte nervös auf. „Sonst bin ich nicht so ungeschickt ...“

„Lindsay.“ Er berührte ihre Hand, und sie erstarrte, als hätte er sie verbrannt. 

Als sie Anstalten machte aufzustehen, legte er ihr beide Hände auf die Schultern und hielt sie neben sich fest. Ihre Augen wurden groß vor Angst und Verwirrung, und sie wandte das Gesicht ab. 

„Hab keine Angst, mich anzusehen.“ Zart hob er ihr Kinn an und zwang sie so, den Kopf zu heben. 

„Du darfst nicht. Wir dürfen nicht ...“

„Schscht.“ Er beugte sich vor, bis sein warmer Atem über das Haar an ihrer Schläfe strich. „Ich möchte nur deine Lippen kosten. Denn seitdem ich dich das erste Mal sah, denke ich an nichts anderes mehr.“

„Aber ich ...“

„Willst du das einem verhungernden Mann abschlagen?“

Bevor sie ihm antworten konnte, lag sein Mund auf dem ihren, so weich und kühl wie die Berührung einer Schneeflocke. Er hörte, wie sie hastig die Luft einsog und zwang sich, reglos zu verharren, auch wenn er sie am liebsten in die Arme gezogen und seinen Hunger gestillt hätte. 

Lindsay fühlte, wie eine seltsame Wärme durch ihre Glieder strömte, ihr Blut erhitzte und den Verstand vernebelte. Einen Augenblick war sie nahe daran, wie ein erschrecktes Reh davonzulaufen. Im nächsten war sie wie erstarrt und nicht fähig, sich zu rühren. Auch wenn seine Hände sanft waren wie seine Lippen, so hielt er sie doch fest, als wäre sie seine Gefangene. So konnte sie nur da knien, während die erstaunlichsten Gefühle sie erfüllten. Es war ein seltsames Kitzeln, als wären in ihrem Innern Schmetterlinge losgelassen worden und kämpften nun darum, sich zu befreien. Ein plötzliches Sehnen nach etwas, das sie noch nicht einmal benennen konnte. 

Als Morgan den Kopf hob, bemerkte er die warme Röte, die sich über ihren Hals und ihre Wangen ausbreitete. Und er konnte in ihren Augen das Erwachen einer seit langem schlummernden Leidenschaft erkennen. 

Plötzlich sprang Lindsay auf die Füße und betete, dass ihre zitternden Beine sie tragen mögen. Hilfesuchend umklammerte sie die Banklehne und holte zitternd Luft, bevor es ihr gelang zu sprechen „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Morgan McLarin.“

„Und ich dir ebenfalls, Lindsay Douglas.“

Während sie zur Leiter eilte, sammelte er Garn und Nadeln ein. „Du hast vergessen ...“

Sie raffte die Röcke und zwang sich, die Leiter hinaufzuklettern. 

Morgan stand unten und freute sich über den Anblick der enthüllten Fußknöchel und darüber, wie ihr Gewand sich um ihr wohlgeformtes Hinterteil schmiegte, bevor sie verschwand. 

Langsam atmete er tief aus und stellte fest, dass seine Hände zitterten. Mit einem leisen Fluch legte er Nadeln und Wolle beiseite und ging zu seiner Lagerstatt auf dem Fußboden. 

Der Schlaf, das wusste er, würde diese Nacht lange auf sich warten lassen. 


4. KAPITEL

Die Dämmerung färbte gerade erst den Horizont, als Lindsay die Leiter herunterkletterte. Stunden hatte sie wach gelegen und in Gedanken immer wieder durchgespielt, wie Morgan sie küsste. In ihren ganzen achtzehn Jahren hatte sie so etwas noch nie erlebt. 

Wie sollte sie ihm jetzt wieder entgegentreten? Was sollte sie nur sagen, um ihre Verlegenheit zu verbergen? Für so einen weltgewandten Mann wie Morgan bedeutete ein Kuss wahrscheinlich nicht mehr als ein angenehmer Augenblick. Für sie war es wie ein Erdbeben gewesen. 

Sie warf einen raschen Blick auf den Berg aus Fellen, unter dem er im Schatten verborgen an der gegenüberliegenden Wand lag. Entschlossen durchquerte sie den Raum und trat durch die Tür ins Freie. 

Barfuß und immer noch im Hemd eilte sie zwischen den Bäumen hindurch zum Fluss hinunter. Dann hängte sie ein Fell und ein Stück Tuch über einen tiefen Ast, zog ihr Hemd aus und schritt in das kalte Wasser. Wie sie es gewöhnt war, seifte sie sich rasch ein, beugte den Kopf vor und wusch ihr Haar. Zitternd watete sie bis ins tiefere Wasser, holte tief Luft und tauchte unter, um so schnell wie möglich die Seife aus ihrem Haar und von ihrer Haut zu spülen. Sekunden später tauchte sie nach Luft schnappend wieder auf und schüttelte den Kopf, dass ihre Haare in einem Schauer kleiner Tropfen tanzten, bevor sie ihr wieder wie ein seidiger Schleier über die Schultern und den Rücken fielen. 

Rasch watete sie ans Ufer und griff nach dem Tuch. Sie drückte es an ihr Gesicht, beugte sich dann nach vorne und wickelte es um ihre Haare. Als sie sich aufrichtete, griff sie nach dem Fell. Und erstarrte beim Anblick einer Gestalt, die im Dämmerlicht stand. 

„Morgan!“, keuchte sie. „Was machst du ...? Ich habe dich nicht kommen sehen.“ 

Dann merkte sie plötzlich, dass sie nackt war. Hastig wickelte sie sich in das Fell, darum bemüht, noch etwas von ihrer Würde zu retten. 

„Verzeih mir, Lindsay. Ich bin gerade aus dem Fluss gestiegen und merkte noch nicht einmal, dass du hier bist, bis es zu spät war.“

Bis zu einem gewissen Punkt entsprach das der Wahrheit. Er war überrascht worden. 

Doch in Wahrheit hatte ihr Anblick ihn hypnotisiert. Und obwohl er wusste, dass er ihre Privatsphäre verletzte, war es ihm unmöglich gewesen fortzugehen. Und so war er geblieben und hatte etwas gesehen, das weit schöner war als alles, was er sich hätte vorstellen können. 

Lindsay sah seine nass glänzenden dunklen Haare und die Tropfen, die immer noch auf seiner behaarten Brust schimmerten. Das Plaid, das er nachlässig über die Schulter geworfen hatte, klebte an seinem flachen Bauch und verhüllte nicht die Muskeln seiner nackten Schenkel. 

Wieder durchströmte sie dieses Gefühl. Ein seltsames Kitzeln und das hungrige Sehnen. Verzweifelt kämpfte sie gegen diese Empfindungen an und hob das Kinn. 

Die Verlegenheit ließ sie schroffer klingen als beabsichtigt. „Aber du hast dir auch nicht die Mühe gemacht, mich vor deiner Anwesenheit zu warnen. Schlimmer noch, du bist geblieben. Ein Gentleman hätte sich aus Respekt abgewandt.“

„Ja.“ In seiner Stimme klang warm das unterdrückte Lachen mit. „Vermutlich ist das nur allzu wahr, doch man hat mich nie bezichtigt, ein Gentleman zu sein. Aber du kannst es mir nicht übel nehmen, dass ich mich an deinem Anblick erfreute. 

Besonders, da er so ... so äußerst erfreulich war.“

Wütend funkelte sie ihn an. „Glaubst du, dass ich es zu deiner Unterhaltung tat, Morgan McLarin? Glaubst du, ich bin eine leichte Frau, die ihren Körper gerne zu deinem Vergnügen entblößt?“

Er unterdrückte ein Lächeln. Das hier war eine Seite an ihr, die er noch nicht kannte. 

Und sie war genauso faszinierend wie die Sanftheit und Zärtlichkeit, die sie ihrer Familie gegenüber zeigte. Sie besaß Feuer, ja. Ein Feuer und eine Leidenschaft, die er höchst anziehend fand. 

Er streckte die Hand aus und hielt Lindsay zurück, bevor sie sich abwenden konnte. 

Seine Stimme wurde leise. „Es tut mir leid, dass ich dich beleidigt habe, Lindsay. Aber mir tut nicht leid, was ich sagte. Noch tut mir leid, was ich jetzt tun werde.“

„Was ...?“ Schnell streckte sie die Hand aus, um ihn von sich fernzuhalten, doch er hob sie an seine Lippen. 

Ein Schlag hätte sie weniger schockiert. Der Druck seiner Lippen auf ihrer Handfläche sandte ihr immer wieder Schauer über den Rücken. 

Dann drückte er Küsse auf ihr Handgelenk und in ihre Armbeuge, zog sie eng an sich und fuhr mit den Lippen über ihre Schläfen. 

„Verzeih mir, aber ich muss Euch wieder küssen, werte Dame. Der erste Geschmack gestern Abend steigerte mein Verlangen nach mehr.“



Er ließ die Lippen über ihre Wangen bis zu ihrem Mundwinkel gleiten. Und obwohl sie daran dachte, ihn von sich zu stoßen, konnte sie sich nicht rühren. Mit klopfendem Herzen wartete sie, während er mit der Zungenspitze die Form ihrer Lippen nachzeichnete. 

Sie vergaß zu atmen. Ihr Herz vergaß zu schlagen. Und sie wusste, dass sie vergehen würde, würde er sie nicht bald küssen. 

Endlich lag sein Mund auf dem ihren, und Lindsay seufzte genussvoll auf. Als sich seine Hände um ihre Schultern schlossen und seine Zunge die ihre fand, wurde aus ihrem Seufzen ein leises Stöhnen, und sie verlor sich in ihm. 

Morgan kämpfte um seine Beherrschung, aber er spürte, wie sein Verlangen nach ihr wuchs. Er küsste sie immer leidenschaftlicher, bis er schließlich das Gefühl hatte, sie zu verschlingen. Ihr heftiges Atmen und ihre kleinen, lustvollen Seufzer machten ihn fast verrückt vor Begierde. 

Er schob die Hände unter das Fell und ertastete ihre nackte Haut. Langsam strich er über ihre Seite, bis er ihre Brüste umfasste. 

Lindsay zuckte zusammen. Lieber Himmel, was geschah mit ihr? Einen Augenblick zuvor war sie noch bis auf die Knochen durchgefroren gewesen. Jetzt stand ihre Haut in hellen Flammen. Und das war nichts im Vergleich zu dem Feuer in ihrem Innern. 

Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er flüssig und ohne Knochen. Das Blut, das durch ihre Adern floss, war wie ein Feuerstrom. 

Sie schien nicht mehr atmen zu können. Die Kehle wurde ihr eng, während sie von Gefühlen überwältigt wurde, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte. Tief in ihr zog sich etwas wie eine Faust zusammen. Ein seltsames Sehnen ergriff sie, bei diesem Mann zu liegen und sich von ihm küssen und berühren zu lassen. Er sollte mit ihr machen, was er wollte. 

Ach, wenn sie nur wüsste, was mit ihr geschah! Plötzlich hatte sie schreckliche Angst vor diesen seltsamen neuen Gefühlen. Sie schrie auf und stieß ihn von sich. 

„Nein. Halt. Ich kann nicht mehr denken.“

Er hob den Kopf, holte tief Luft und kämpfte um seine Beherrschung. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so Süßes wie ihre Lippen gekostet. 

„Du ... gehst zu weit, Morgan McLarin. Du nutzt die Situation aus.“

„Tue ich das?“ Immer noch tobte das Verlangen in ihm und ließ ihn seine Worte sorglos wählen. „Die Art, wie du darauf geantwortet hast, ließ mich glauben, wir beide wollten das Gleiche.“

Wie recht er doch hatte. Sie hob das Kinn, um ihre Verlegenheit zu überspielen, zog das Fell enger um sich und hielt es mit beiden Händen fest. „Nun, da hast du dich getäuscht. Du ... hast mich nur in einem schwachen Augenblick erwischt. Und ich wünsche, dass es nicht noch einmal passiert.“

„Aye. Ich werde daran denken.“ Sie sah so klein und wütend und so ... verlockend aus. Er konnte nicht anders, als sie an sich zu ziehen und die Finger in das Fell um ihren Hals zu graben. Das Gesicht nur wenige Zoll von dem ihren entfernt, sah er ihr lächelnd in die Augen. „Bevor ich Euch das nächste Mal küsse, werde ich Euch bestimmt um Eure Erlaubnis fragen, meine Dame. Ist es das, was Ihr möchtet?“

„Was ich möchte ...“ Zu viele widersprechende Gefühle wirbelten ihr durch den Kopf. 

Sie war wütend und verwirrt, und vor allem war sie zutiefst erregt. Und diese Tatsache ängstigte sie am meisten. „Ich möchte vor allem, dass du dein Feuer unter Kontrolle bringst, Morgan McLarin.“

Mit einem kräftigen Stoß schubste sie ihn von sich. Das Gras am Ufer des Flusses war glitschig. Der Stoß traf ihn unerwartet, und Morgan kämpfte, um nicht zu fallen. 

Doch er rutschte aus, taumelte rückwärts und landete mit lautem Platschen im Wasser. 

Während er eine ganze Reihe wütender Flüche ausstieß, drehte Lindsay sich um und rannte zur Hütte. An der Tür blickte sie noch einmal über die Schulter. Es war ihm gelungen, sich aufzurichten und das Ufer hinaufzuklettern. Jetzt trug er das Plaid nicht mehr lässig über die Schulter geworfen. Stattdessen klebte es ihm am Körper, und bei jedem Schritt liefen Bäche von Wasser heraus. 

Morgan hinkte und hielt sich den Arm, als hätte er Schmerzen. Sofort hatte Lindsay ein schlechtes Gewissen, denn sie wusste, wie ernst seine kürzlich erhaltenen Wunden waren. Doch dann reckte sie das Kinn und trat durch die Tür. Keine Sekunde lang würde sie ihr Mitleid an Morgan McLarin verschwenden. 

Ein Mann, der es fertigbrachte, dass sie sich wie eine wollüstige Frau fühlte, war sicher auch fähig, sich um sich selbst zu kümmern. 

„Du warst schon früh auf, Lindsay“, sagte ihr Vater einige Zeit später. Er saß am Tisch und aß seine Hafergrütze. 

„Aye.“ Sie wandte sich ab, um Gwens Schüssel zu füllen. 

Auf der anderen Seite des Raums kauerte Morgan vor dem Feuer. Er hatte sich ein Fell von seinem Lager umgewickelt. In einer Ecke hing ein nasses Plaid und tropfte vor sich hin. 

Brock kam mit einem Eimer voll Wasser herein. „Das hier habe ich unten am Fluss gefunden.“ Er zog Lindsays Hemd unter dem Mantel hervor. 

„Ich ... habe es vergessen.“ Sie riss es ihm aus der Hand und wandte sich ab, sah aber noch, dass Morgan den Kopf hob und ihren Blick auffing. 

Der alte Mann sah von seiner Tochter zu ihrem Gast. Irgendetwas war zwischen den beiden geschehen, auch wenn er nicht genau wusste, was es war. „Willst du dich nicht zu uns an den Tisch setzen, Morgan?“

Als Morgan sah, dass Lindsays Wangen sich röteten, spürte er, wie sich seine Stimmung hob. Also fühlte sie sich wohl ein wenig schuldig, oder? Er freute sich darüber. Es war eine kleine Revanche für das unerwartete Bad im Fluss. 

Er stand auf und hinkte zum Tisch. „Gerne. Mein Appetit wächst mit jedem Tag ein wenig mehr.“ Morgan wusste, dass Lindsay ihn nur ungern bedienen würde, und so bediente er sich selbst und füllte eine Schale mit Hafergrütze, bevor er am Tisch Platz nahm. 

Gezwungen, neben ihm zu sitzen, war Lindsay fest entschlossen, ihn so gut wie möglich zu ignorieren. Bewusst wandte sie den Kopf ab und sprach mit ihrem Vater. 



„Heywood bot mir dreizehn Goldmünzen für das Pferd.“

„Das Pferd?“ Der alte Mann machte ein finsteres Gesicht. „Du würdest es doch nicht eintauschen, Mädchen, oder? Wo es dir dein Leben so sehr erleichtert.“

„Ich könnte es tun. Aber nicht für dreizehn. Vielleicht würde ich es für dreiundzwanzig tun.“

„Das würde er dir bieten und noch mehr, wenn du noch einen Kuss drauflegst“, sagte Brock lachend. 

Wütend fuhr Lindsay zu ihm herum. „Du hältst den Mund.“

Bei ihrer so ungewohnt schlechten Laune wurde der Junge rot und biss sich auf die Lippen. 

Lindsay tat es leid, so heftig geworden zu sein. Als sie sah, dass Morgan sie beobachtete, wandte sie sich ab und senkte die Stimme. „Denk doch mal, was man für dieses Gold kaufen könnte, Vater. Zucker zum Beispiel. Genug, um Gebäck und einen mit Brandy getränkten Kuchen backen zu können.“

„Wozu brauchen wir so etwas?“

Ihre Stimme nahm einen weichen, nachdenklichen Klang an. „Bald ist Weihnachten. 

Ich dachte an all die besonderen Sachen, die Mutter zum heiligen Fest backte. Alle waren dann immer so fröhlich.“ Sie sah über den Tisch hinweg ihre Nichte und ihren Neffen an. „Ich möchte, dass Gwen und Brock sich genauso daran erfreuen, wie ich es als Mädchen tat.“

„Rede keinen Unsinn, Lindsay.“ Der alte Mann schob seine halb leere Schale beiseite. 

Plötzlich schien ihm der Appetit vergangen zu sein. „Damals war ich ein junger Mann und Anführer eines großen Clans. Aber diese Tage sind vorbei. Und eine solche Zeit werden wir nie mehr erleben.“

„Aber das Gold ...“

„Vergiss das Gold.“ Er erhob sich und schob in seinem Zorn den Stuhl so heftig zurück, dass der beinahe umfiel. „Seit Jahren musst du nun schon zum Dorf laufen und bist die meiste Zeit des Tages unterwegs. Denk doch an all die langen, einsamen Winternächte, in denen du fast erfroren wärst, bevor du nach Hause kamst. Jetzt hast du ein Pferd, und du machst deine Wege in der halben Zeit. Ist das ist nicht viel mehr wert?“

Bevor sie etwas erwidern konnte, schüttelte er den Kopf. „Heywood weiß, dass das Pferd doppelt so viel wert ist, wie er dir dafür bietet. Mag sein, dass du dich über Brock geärgert hast, aber der Bursche hat recht. 

Wir alle wissen, dass es nicht das Pferd ist, was Heywood will.“

Während er durch den Raum humpelte, war Lindsay flammend rot geworden. 

Wortlos sammelte sie das Geschirr ein und begann es abzuwaschen. Als sie damit fertig war, griff sie nach ihrem schäbigen Umhang und zog die Kapuze über den Kopf. 

„Wo gehst du hin?“, fragte ihr Vater. 

„Ich hörte etwas von einem Scharmützel in Glen Lowe. Vielleicht finde ich dort ein paar Kleidungsstücke.“ Sie warf einen Blick zu Morgan. „Vielleicht sogar einen sauberen Kittel für unseren Gast, damit mich der Anblick all dieser Narben nicht mehr beleidigt.“

Schweigend sah er sie an, was ihren Zorn nur noch mehr entfachte. „Ich hoffe, auch Waffen zu finden, die ich eintauschen kann.“ Als sie durch die offene Tür trat, fügte sie noch hinzu: „Wer weiß, vielleicht finde ich auch noch ein Pferd. Und dann kann ich beides haben: Ein Transportmittel und Zucker für unser Weihnachtsfest.“

Erstaunt über ihren Ausbruch humpelte ihr Vater nach draußen und blickte ihr hinterher. Minutenlang hörten sie den Klang von Hufschlägen. Danach war nur noch Stille. 

Morgan sah über den Tisch hinweg Brock an. „Wer ist Heywood?“

„Heywood Drummond.“ Er spuckte den Namen aus, als würde er vergiftet. Wie sein Großvater, schob auch der Junge seine Schale beiseite, ohne seine Hafergrütze aufzuessen. Ein Zeichen, dass ihn etwas bekümmerte. 

„Ist er ein reicher Mann?“

„Aye. Der reichste Mann im Dorf. Aber seine Frau ist tot. Einige sagen, dass sie durch seine Hand starb. Und er lässt klar erkennen, dass er um Lindsays Hand anhalten will, damit sie an Weihnachten heiraten können. 

Das ist der einzige Tag, an dem ein Priester in unser Dorf kommt. Wenn sie nicht einwilligt, muss er noch ein weiteres Jahr warten, bis der Priester wiederkommt.“

„Und ist ...“, mit einem Mal hatte Morgan eine trockene Kehle, „... ist eure Tante seinem Angebot geneigt?“

Gwen fing zu kichern an, und bald stimmte Brock in ihr Glucksen ein. „Lindsay sagte einmal, Heywood würde wie eine Kröte aussehen.“

Morgan entspannte sich wieder und nippte an seinem Becher. „Sein Reichtum lockt sie also nicht?“

Während Gwen immer noch weiterlachte, bemerkte Morgan einen seltsamen Ausdruck in Brocks Augen, der jedoch verschwand, als er schnell blinzelte. Selbst die Stimme des Burschen verriet das Unbehagen, das in den dunklen Ecken seines Bewusstseins lauerte. 

„Ja, natürlich spielt sein Reichtum eine Rolle. Der Winter ist für Großvater immer eine harte Zeit. Bald wird ihn wieder der Fluch des Hustens quälen, und er wird nicht fähig sein, die Leiter zu seiner Lagerstatt hinaufzuklettern. Jeden Winter wird der Husten schlimmer. Ich hörte Lindsay sagen, dass Heywood ein schönes großes Haus besitzt, und ein Feuer, das nie erlöscht.“

Als er den Zweifel sah, der in den Augen seiner Schwester erwachte, zwang er sich, seiner Stimme einen fröhlichen Klang zu geben. „Aber vielleicht findet Lindsay ja auch noch mehr Schätze, mit denen sie Tauschhandel betreiben kann.“ Er stand vom Tisch auf. „Vielleicht geschieht zu Weihnachten auch ein Wunder.“

„Oh, Brock. Glaubst du?“ Das kleine Mädchen bekam vor Aufregung große Augen. 

Der Junge zuckte die Achseln und wandte sich ab. Er hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie skeptisch er war. „Du weißt doch, was Lindsay uns immer sagt. Harte Arbeit und genug Beten kann uns alles verschaffen, was wir uns wünschen.“

Das kleine Mädchen faltete die Hände und schloss dabei die Augen. 



„Los, komm, Gwen“, rief Brock gereizt. „Wir müssen unsere Hausarbeit tun.“

„Ja. Und ich will sie auch tun. Jede Hausarbeit. Aber zuerst möchte ich inständiger beten als je zuvor.“

Brock verdrehte die Augen und nahm seine Schwester dann bei der Hand. „Wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind, wird dafür noch genug Zeit sein.“

Als die beiden gegangen waren, saß Morgan allein am Tisch und nippte an seinem Becher. Ohne Heywood Drummond je getroffen zu haben, verachtete er den Mann bereits jetzt. Er wusste, dass es Eifersucht war. Das Gefühl war ihm fremd gewesen – 

bis er Lindsay Douglas kennenlernte. Und jetzt verspürte er es umso stärker. Er verachtete den Mann nicht nur, weil er um Lindsay werben wollte, auch wenn das allein schon Grund genug war. Doch viel schlimmer war, dass dieser Mann seinen Reichtum und seine Macht benutzte, um eine hilflose Frau einzuschüchtern. Eine Frau, die so viel mehr vom Leben verdient hätte. Mit tyrannischen Menschen konnte Morgan nichts anfangen. 

Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen, bis der Schmerz ihn zwang, sich wieder hinzusetzen. Müde rieb er sich die Schulter und verabscheute seine Schwäche. Noch etwas, was ihm bisher fremd gewesen war. Doch Schmerzen konnte er aushalten. Sie waren ein fester Bestandteil seines Kriegerdaseins. Und so konzentrierte er sich auf den Schmerz und nützte ihn, um seine Energie anzufeuern. 

Zähneknirschend zog er sich hoch und wartete, bis der Schwindel vergangen war. 

Dann ging er zur Tür. Vielleicht konnte er noch keinen Hirsch jagen, aber gewiss doch kleinere Tiere und Fische. Und er könnte Wasser holen und Feuerholz sammeln. 

Solange er gezwungen war, hierzubleiben, würde er einen Weg finden, Lindsays Mühen ein wenig zu erleichtern, auf welche Art auch immer. Er war entschlossen, dieser erstaunlichen kleinen Frau zu helfen, den rauen Hochlandwinter zu überleben. Und dafür zu sorgen, dass sie Heywood Drummond nicht brauchen würde. 


5. KAPITEL

„Was ist das?“ Lindsay betrat die Hütte und sog prüfend die Luft ein, die wunderbar nach frisch gebackenem Brot duftete. 

Sie ging zum Herd und fand einen Brotlaib, der dabei war, braun zu werden. Sie lüftete den Deckel eines geschwärzten Topfes, der auf dem Feuer stand. Darin kochten Fleischstücke und Wurzelgemüse in einer verführerisch riechenden Soße. 

„Hast du das gemacht, Gwen?“

Das kleine Mädchen, das gerade den Tisch deckte, blickte auf. „Nein. Das war Morgan. Nachdem er und Brock nach seiner Geheimmethode vier Eichhörnchen für unser Abendessen gefangen hatten, zeigte er mir, wie ich sie zubereiten muss.“

„Eine Geheimmethode, Eichhörnchen zu fangen?“ Lindsay ertappte sich bei dem Gedanken, ob er ihr diese Methode wohl auch beibringen würde. „Und das Brot?“



„Morgan sagte, seine Mutter lehrte ihn, wie man es backt. Und jetzt hat er es mich gelehrt.“

Lindsay hätte vor Erleichterung weinen mögen. Niedergedrückt von all den Sorgen war sie nach Hause gekommen und hatte sich gefragt, woher sie die Kraft nehmen sollte, jetzt auch noch die Hausarbeit zu erledigen. Plötzlich fühlte sie sich, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. „Wo ist Morgan?“

„Am Fluss. Er bringt Brock bei, wie man Häute zum Gerben vorbereitet. Soll ich die beiden holen?“

Lindsay schüttelte den Kopf. „Du kannst das hier fertig machen. Ich werde gehen.“

Sie lächelte beim Anblick ihres Vaters, der friedlich vor dem Feuer schlief, dann trat sie nach draußen und ging im schwindenden Licht des Tages zum Flussufer hinunter. 

Der Mann und der Junge knieten Seite an Seite. Die Felle hatten sie über einen flachen Felsen ausgebreitet. 

Da Lindsay wusste, dass die beiden sie noch nicht entdeckt hatten, stand sie einen Moment lang da, beobachtete sie und hörte zu. Wieder trug Morgan das Plaid als einzige Kleidung. Er hatte es sich um die Taille gewickelt, sodass es ihm halb über die muskulösen Schenkel reichte. Das andere Ende hatte er sich über die Schulter geworfen. Auch wenn der Stoff ihn züchtig bedeckte, ließ er doch viel muskulöse Haut sehen, die bei Lindsay wieder die seltsamsten Gefühle und wirrsten Gedanken hervorrief. 

„Ein Krieger lernt, nichts zu verschwenden, Junge. Das Fleisch, selbst wenn es nur wenig ist, kann dich während einer langen Belagerung am Leben erhalten. Mit Därmen, an jeder Seite zugebunden, kannst du unter deinem Kittel Flüssigkeiten transportieren. Und die Felle können dir Wärme spenden, besonders dann, wenn der Feind nahe ist und man kein Feuer anzünden kann.“

„Aber wozu sind die hier gut?“ Der Junge deutete auf die Eichhörnchenfelle. „Sie sind zu klein, um zu irgendetwas nütze zu sein.“

„Meinst du? Und wenn man sie aneinandernäht? Ein Dutzend davon können so einen warmen Umhang abgeben. Selbst ein oder zwei kannst du benutzen, um dir Hände oder Füße zu wärmen. In deine Stiefel gesteckt, verhindern sie, dass dir die Füße erfrieren, selbst im Schnee. Und diese kümmerlichen Häute sind mehr als ausreichend für Gwens kleine Hände.“

Sichtlich beeindruckt von dem, was er alles lernte, nickte Brock. Dann sah er auf und entdeckte seine Tante. 

„Lindsay. Schau mal, was Morgan mir beibringt.“

„Ich sehe es.“ Unter Morgans Blick wurde ihr warm. 

Brock hob eines der Felle hoch. „Meinst du, Gwen würde so etwas gerne tragen?“

„Ja, sie würden sie im Winter warm halten. Und sie wären etwas Besonderes für sie, weil ihr Bruder sie für sie gemacht hätte. Vielleicht als ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk.“

Sie sah, wie seine Augen bei dem Gedanken zu leuchten begannen. 

„Jetzt komm.“ Sie legte dem Jungen den Arm um die Schultern. „Es ist Zeit zu essen.“



„Hast du gesehen, was Morgan vorbereitet hat?“, fragte der Junge, während sie zur Hütte gingen. 

„Ja, das habe ich.“

„Warst du überrascht?“

„Ja. Es war eine wunderbare Überraschung.“ Sie wandte sich zu dem Mann um, der nur wenige Schritte hinter ihnen ging. „Ich danke dir.“

Er lächelte, und ihr Herz machte einen Sprung. 

In der Hütte war ihr Vater schon wach und saß bereits am Tisch. Er knabberte an einem Stück von dem Brot, das Gwen gerade aufschnitt. 

Als sie eintraten, blickte er auf. „Wenn du nicht aufpasst, Mädchen, wird dieser Krieger vielleicht noch deinen Platz einnehmen.“

Morgan lachte. „Da würde ich mir keine Sorgen machen, Lindsay. Ich fürchte, das sind die einzigen zwei Dinge, die ich kann: Fleisch kochen und Brot backen.“

„Es reicht, um am Leben zu bleiben“, meinte der alte Mann, während sie am Tisch Platz nahmen. 

„Aye.“ Morgan zwinkerte Lindsay zu. „Aber was würde das für ein eintöniges Leben sein, wenn das alles wäre, was wir hätten.“ Er wandte sich an Gordon. „Was mich betrifft, so würde ich die Kochkünste deiner Tochter jederzeit über die meinen stellen.“

Der alte Mann nickte. „Da magst du recht haben, Morgan. In der Tat schätze ich die Kochkünste meiner Tochter mehr als alles Gold von Holyrood House.“

Als Morgan die Brauen hob, wurde der alte Mann rot und fügte hinzu: „Nun ja, vielleicht nicht mehr als das ganze Gold. Aber ich stelle meine Lindsay über die Königin.“

„Nun, darüber werde ich mit dir nicht streiten, Gordon.“

Die beiden Männer tauschten ein wissendes Lächeln. 

Während die Platte herumging und sie sich die Teller füllten, ließ Lindsay den Blick über ihre Familie schweifen und wunderte sich, dass alle so guter Laune waren. Dank Morgan McLarin hatten sie genug zu essen, um sich auch noch am nächsten Tag die Mägen zu füllen. Und er hatte sogar noch etwas viel Wichtigeres bewirkt: dass ihr Vater wieder einen Grund hatte zu lächeln. 

Nach dem Abendessen setzten die beiden Männer sich ans Feuer und tranken ihr Bier, während Lindsay und Gwen den Abwasch machten. Als die Dunkelheit sich über das Land gelegt hatte, kletterten die Kinder und ihr Großvater über die Leiter in den Schlafraum. 

Lindsay nahm ihre Flickarbeit und machte es sich vor dem Feuer bequem. Als sie aufblickte, sah sie, dass Morgan sich die Schulter rieb. 

„Hast du Schmerzen?“

„Nur ein wenig.“ Er versuchte zu lächeln, aber sie konnte die Wahrheit in seinen Augen lesen. 

„Du hast heute zu viel gearbeitet. Gejagt, Felle abgezogen, gekocht und gebacken. 

Gerade bist du erst dem Tod von der Schippe gesprungen, Morgan McLarin. Du solltest ruhen, nicht arbeiten.“

„Ich halte es nicht aus, so untätig zu sein. Außerdem werde ich mich morgen früh wieder besser fühlen.“

„Aber nur dann, wenn du dich von mir mit meiner Salbe einreiben lässt.“ Sie legte ihre Flickarbeit beiseite und verließ den Raum. Minuten später kehrte sie mit einem Korb getrockneter Kräuter zurück und warf ein Fell auf den Fußboden. 

„Du musst deine Schulter entblößen und dich hier vor das Feuer legen“, sagte sie. 

Er wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Also tat er, worum sie ihn bat. Er nahm sein Gewand von der Schulter, knotete es sich um die Taille und legte sich, das Gesicht nach unten, auf das Fell. 

Lindsay kniete sich neben ihn und begann, ein wenig von der Salbe auf seiner Haut zu verreiben. Bei der ersten Berührung spürte sie, wie eine warme Welle in ihr hochstieg. Sie mahnte sich, nicht den Mann in ihm zu sehen, sondern nur den verwundeten Krieger, den sie damals gefunden hatte. 

Aber sie merkte, dass das nicht länger möglich war. Sie konnte nicht vergessen, dass er sie geküsst und Gefühle in ihr geweckt hatte, von denen sie bisher nichts wusste. 

Und sie gestand sich ein, dass sie so etwas Wunderbares auch gar nicht vergessen wollte. 

Während ihre Finger sein Fleisch kneteten, konnte er nicht verhindern, dass ihm ein Seufzer über die Lippen kam. „Oh Lindsay, du hast Hände wie ein Engel.“

„Vielleicht bereust du diese Worte schon bald.“ Trotz des Aufruhrs in ihrem Innern musste sie lachen. „Denn man sagte mir, dass es zuerst brennt, bevor es dann die Schmerzen lindert.“

„Es ist mir gleich, was die Salbe macht. Aber deine Finger auf meiner Haut zu spüren ist das Schönste, was ich je kennengelernt habe.“

Sie wurde still und fragte sich, ob er ihre Gedanken lesen konnte. Gerade hatte sie genau das Gleiche gedacht. Seine harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen zu fühlen war etwas, das sich mit nichts vergleichen ließ, was sie je erlebt hatte. Sie hätte ihn gerne überall berührt. Und, um die Wahrheit zu sagen, sie hätte auch gerne gehabt, dass er es bei ihr tat. 

„Was ist, Lindsay? Warum hörst du auf?“ Er rollte sich herum und sah ihre geröteten Wangen. Sofort kniete er sich vor sie hin und nahm ihre Hände in die seinen. „Es tut mir leid. Ist es der Anblick meiner Kriegswunden? Ich weiß, du findest sie widerwärtig.“

„Nein.“ Weil er sie festhielt, konnte sie nichts weiter tun, als den Kopf zu senken, um ihre Scham zu verbergen. „Ich habe diese Worte im Zorn gesagt. Aber es war eine Lüge. Deine Wunden finde ich nicht widerwärtig, Morgan. Eigentlich finde ich gar nichts widerwärtig an dir.“ Sie hob den Kopf, und Tränen glänzten in ihren Augen. 

„Ach Morgan, es tut mir so leid, dass ich so etwas Abscheuliches sagte.“

„Still jetzt.“ Ihr Eingeständnis wärmte sein Herz, und er zog sie in die Arme und bettete sie an seine Brust. „Du musst nichts bereuen, meine liebe Dame. Im Zorn sagen wir alle Sachen, die wir nicht wirklich so meinen.“



Sie stieß einen leisen Seufzer aus. „Wenn du mich ‚Dame‘ nennst, fühle ich mich wie jemand, der fein und etwas Besonderes ist.“

„Du bist etwas Besonderes, Lindsay.“ Er presste die Lippen in ihr Haar. „Für mich bist du etwas ganz Besonderes.“

Eine heiße Welle schoss durch ihre Adern, als seine großen Hände über ihre Schultern und den Rücken glitten. Überall dort, wo er sie anfasste, konnte sie kleine Funken spüren, die tief in ihrem Innern ein Feuer entzündeten. Ein Feuer, das sich ausbreitete, wuchs, bis sie fürchtete, bald in Flammen aufzugehen. 

Sie wollte ihn auch so berühren, wollte ihm mit den Händen über die nackte Brust streichen, über seinen Hals, die Arme entlang und über die Schultern. Aber sie hatte Angst. Und sie war zu scheu. So kniete sie nur da, steif und starr. Und sie fürchtete, dass ihre Knochen wie feines Glas zerspringen könnten, wenn sie sich jetzt bewegte. 

„Ich werde wieder ...“, er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr mit solcher Eindringlichkeit in die Augen, dass ein ängstlicher Schauer sie durchfuhr, „deinen Zorn riskieren müssen?“

„Meinen Zorn?“

Sein Lächeln wirkte amüsiert, aber auch bedrohlich. „Ich werde dich wieder küssen.“

„Ja. Das ahne ich. Ich nehme es dir nicht übel, Morgan.“

Sein Lächeln wurde breiter. „Gut zu wissen.“

Und als er dann den Kopf senkte und Lindsay mit solcher Zärtlichkeit, solcher Süße küsste, dass sie ihr Herz in der Brust flattern spürte wie einen gefangenen Vogel, wurde jedes Wort überflüssig. Den Mund immer noch auf dem ihren, zog er sie fester an sich. Es schien das Natürlichste der Welt zu sein, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen, während der Kuss nicht zu enden schien. 

Der Boden unter ihr schien sich tatsächlich zu neigen. Hinter den geschlossenen Augen sah sie heitere Farben. Draußen wurde das Zwitschern eines Nachtvogels zu einem wunderschönen Liebeslied. Das Zischen und Knistern des Feuers schien zu verklingen, wie auch das Schnarchen ihres Vaters oben im Hängeboden. Tatsächlich war die ganze Welt mit einem Mal wie versunken. Sie war allein im Universum, allein mit diesem Mann. Verloren im Wunder seines Kusses. 

Als Morgan endlich den Kopf hob, sog er tief die Luft ein und hielt Lindsay ein wenig von sich. 

Lindsay hielt die Augen noch einen Moment geschlossen, bevor sie sie zitternd öffnete. „Warum ...“ Sie rang um Atem. „Warum hörst du auf?“

Sie war so offen. So ehrlich. An ihren geröteten Wangen und der Verwirrung in ihren Augen konnte er erkennen, dass er sie überrumpelt hatte und zu weit gegangen war. 

Sie war noch unschuldig, und er hatte die Situation ausgenützt. „Du brauchst deinen Schlaf, Lindsay. Und ich ...“ Er stand auf und zog sie mit sich hoch. „Ich brauche einen Spaziergang.“

„Einen Spaziergang? Aber es ist dunkel draußen. Und kalt.“

„Aye.“ Seine Stimme klang ungewöhnlich barsch. „Genau das ist es, was ich jetzt brauche.“



„Aber ich möchte, dass du mich wieder küsst.“

Er war nahe daran, gequält aufzustöhnen, als er sie jetzt umdrehte und in Richtung Leiter schob. „Geh jetzt zu Bett. Und lass mich etwas Luft schöpfen.“

Sprachlos und verwirrt durchquerte Lindsay langsam den Raum. Am Fuß der Leiter blieb sie stehen und drehte sich um. 

Morgan nahm das Fell vom Boden auf und warf es sich um die Schultern. Dann schritt er zur Tür. Ohne einen Blick zurück ging er hinaus. 

Enttäuscht ließ Lindsay sich auf die unterste Sprosse sinken und stützte das Kinn in die Hand. Was hatte sie falsch gemacht? Lag es an der Art, wie sie ihn geküsst hatte? 

Oder vielleicht auch daran, dass sie ihn nicht so angefasst hatte wie er sie? 

Ach, wenn sie nur mehr über diese Dinge wüsste. Aber der Kampf ums Überleben ließ ihr wenig Zeit für anderes, wie zum Beispiel für die Kunst des Werbens. 

Das Werben. Sie krauste die Stirn noch mehr. Sie wusste, was Männer und Frauen danach taten. Sie vereinigten sich. Aber das ist nicht dasselbe, dachte sie. Was sie so von dem mitbekommen hatte, was andere Frauen untereinander flüsterten, schien die Vereinigung nie etwas Angenehmes zu sein, sondern eher etwas, das eine Frau hinnehmen musste, damit sie versorgt war. Und ihrer Beobachtung nach nahmen sich die meisten Frauen im Hochland aus praktischen Gründen einen Ehemann. Es war der Mann, der jagte, der sich um Nahrung und Unterkunft kümmerte und die Frau vor den Angriffen der Fremden schützte. 

Lindsay dachte dabei an Heywood Drummond, der klar zu erkennen gegeben hatte, dass er sie zur Ehefrau wünschte. Doch es gab Gerüchte, er habe seine erste Frau ins Grab geprügelt. Weil sie Anzeichen seiner Grausamkeit gesehen hatte, war es Lindsay bis jetzt gelungen, ihn auf Abstand zu halten. 

Morgan McLarin war da ganz anders. Er ähnelte keinem Mann, den sie je getroffen hatte. Stark, wie ein Krieger nur sein konnte. Und doch liebevoll im Umgang mit ihr und ihrer Familie. Wenn er sie berührte, ertappte sie sich dabei, dass sie an die seltsamsten Dinge dachte: bei ihm zu liegen und zuzulassen, dass er sie überall küsste. Selbst zuzulassen, dass er sich mit ihr vereinigte, auch wenn das sicher grässlich war, davon war sie überzeugt. 

Würde es das wirklich sein? 

Sie schloss die Augen und stöhnte auf bei all den Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Was für eine Närrin musste sie in Morgans Augen sein! Was für eine törichte, nutzlose Närrin. 

Morgan ging durch den Wald zum Flussufer hinunter, blieb stehen und sah zum mitternächtlichen Himmel hinauf. Er hatte sich heute bis an seine Grenzen gefordert, und jetzt fühlte er sich schwach, und alles tat ihm weh. Eigentlich hätte er wie ein kleines Kind schlafen müssen. Stattdessen stand er hier und trug einen Kampf mit sich aus. Und er konnte nicht zur Hütte zurückkehren, bis er sich nicht sicher war, dass Lindsay schlief. 

Er begehrte sie. Und dieses Begehren löste einen Schmerz aus, der schlimmer war als der einer jeden Wunde, die er bisher auf dem Schlachtfeld erhalten hatte. 

Noch nie hatte er ein so süßes Mädchen gekannt. Ein so unschuldiges. Doch ihre Unschuld war der Grund, warum er jetzt hier draußen stand, statt in der warmen Hütte in ihren Armen zu liegen. 

Er hatte kein Recht auf die Unschuld eines Mädchens. Das war die erste Lektion, die er auf den Knien seines Vaters gelernt hatte. Wenn es eines Mannes Aufgabe war, Laird zu sein, musste er den Respekt seines Volkes besitzen. Und das hieß, ein ehrbares Leben zu führen, und zwar nicht nur für eine kurze Zeit, sondern für immer. 

Er hatte versucht, nach diesem Ehrenkodex seines Vaters zu leben. Und bis jetzt war er auch noch nie übermäßig in Versuchung gekommen. Doch Lindsay Douglas könnte sich nun als sein Untergang erweisen. 


6. KAPITEL

Lindsay kletterte die Leiter hinunter und warf einen Blick auf die Matratze in der Ecke. Sie war bereits sorgfältig zusammengelegt und beiseitegeräumt worden. Der Anblick ließ ihr das Herz vor plötzlicher Furcht stocken. Sie wandte sich ab und begann, die morgendliche Hafergrütze zuzubereiten. 

Wenig später kamen Brock und Gwen heruntergeeilt. Sie zitterten in der morgendlichen Kälte und zogen sich rasch vor dem Feuer an. 

„Wo ist Morgan?“, fragte der Junge. 

Lindsay zuckte die Achseln. „Vielleicht auf und davon.“ Nicht, dass sie es ihm übel genommen hätte. Auch wenn sie sich diesem Gedanken nicht gerne stellte, musste sie ehrlich zu sich sein. „Jetzt, da seine Wunden heilen, wird er Leute seiner Art sehen wollen, Brock. Krieger, mit denen er in den nahe gelegenen Wirtshäusern trinken kann.“ Bier und Frauen. Die Vorstellung machte ihr plötzlich das Herz schwer. 

Vielleicht hatte sie ihn mit ihrer närrischen Unwissenheit fortgetrieben. Was brauchte er eine Frau, die sich nicht wie eine Frau zu benehmen wusste? Warum sollte er sich wünschen, Teil dieses erbärmlichen Lebens zu sein? 

„Ohne ein Wort soll er gegangen sein?“ Der Junge schüttelte entschieden den Kopf. 

„Das würde Morgan nicht tun.“

Lindsay sah zu ihrem Neffen hinüber. „Du bist also Morgan McLarins Fürsprecher geworden?“

„Aye. Ich kenne ihn, Lindsay. Er würde nicht einfach fortgehen.“

Sie entschied, dass es wohl das Beste war, dem Jungen die Illusionen zu nehmen. 

„Ein welterfahrener Mann wie Morgan McLarin, der sogar in Edinburgh war und die Königin gesehen hat, gehört nicht in so eine armselige Hütte.“

„Was höre ich da?“, donnerte von oben die Stimme ihre Vaters. „Ich will nicht, dass du so über unser Heim sprichst.“ Steifbeinig kletterte er die Leiter herunter. 

Beschämt darüber, dass sie einem so unwürdigen Gedanken ihre Stimme geliehen hatte, senkte Lindsay den Kopf. 



In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Morgan trat mit einem Arm voll Feuerholz ein. 

„Siehst du?“ Brocks Stimme war voller Triumph. „Ich wusste doch, dass er nicht gehen würde, ohne auf Wiedersehen zu sagen.“

„Wer geht?“ Morgan stapelte das Holz neben der Feuerstelle, richtete sich dann auf und wischte die Hände am Plaid ab. 

„Lindsay glaubte, du hättest uns verlassen.“

Als er zu ihr hinübersah, bemerkte er, dass sie sich jäh abwandte. Aber nicht so schnell, dass er die Röte auf ihren Wangen nicht gesehen hätte. 

„Ich gehe nirgendwohin, Brock.“ Er zauste dem Jungen die Haare, bevor er zum Tisch trat. „Jedenfalls nicht, bevor ich nicht noch eine Gelegenheit bekomme, die Kochkunst deiner Tante zu genießen.“

Lindsay füllte die Schalen mit Haferbrei und stellte eine vor ihn hin. „Du solltest bei der Kälte nicht draußen im Wald Holz schlagen.“

„Warum nicht?“ Er sah mit einem Lächeln auf. 

„Weil deine Wunden noch nicht verheilt sind. Erst gestern Abend hast du mir gesagt, du hättest Schmerzen.“

„Ja. Hatte ich, bevor du mich mit deiner Heilsalbe eingerieben hast. Heute Morgen sind die Schmerzen fort.“

„Wirklich?“

Er nickte und sah, wie das Lächeln in ihre Augen zurückkehrte. 

Die anderen nahmen ihre Plätze am Tisch ein und aßen. 

„Wohin gehst du heute, Mädchen?“ Ihr Vater wischte mit einem Stück Brot den Rest des Haferbreis aus. 

„Ich muss ins Dorf und der Witwe Chisholm etwas von meiner Salbe bringen. Und dann reite ich über die Hochwiese, um nach Wild zu suchen.“

„Wenn du deinen Bogen und deine Pfeile hierlassen würdest, könnte ich Brock zum Jagen mit in den Wald nehmen“, erklärte Morgan, an Lindsay gewandt. 

„Aber deine Schulter ...“

Er legte seine Hand auf die ihre, und sie verstummte. „Ich bin stark genug, einen Bogen zu spannen, Lindsay. Und man hat mir beigebracht, ein wahres Ziel zu haben.“

Sie errötete und bemerkte, dass die anderen sie beobachteten. 

Hastig senkte sie den Kopf und wich seinem Blick aus. „Ich nehme meinen Dolch. Du kannst Bogen und Pfeile haben. Aber du darfst diese Wunde nicht zu sehr belasten, oder sie wird wieder bluten.“

Er lächelte verschmitzt. „Ich werde daran denken.“

Von seinem Platz am Tisch sah Gordon Douglas zu und lauschte. Er war verblüfft, wie sich seine Tochter vor seinen Augen veränderte. Und dieser dreiste junge Krieger auch. Sie fühlten sich zueinander hingezogen, das war nicht zu leugnen. 

Er wurde an einen anderen Krieger erinnert, der sein Herz an ein reizendes Mädchen mit feurig leuchtenden Haaren und lachenden grünen Augen verloren hatte. Immer, wenn er Lindsay ansah, sah er ihre Mutter in ihr. Deshalb konnte er gut verstehen, warum Morgan McLarin verzaubert war. Vor so vielen Jahren war ihm das Gleiche passiert. Und bis zu diesem Tag hatte sein Herz den Verlust seiner über alles geliebten Frau nicht verwunden. 

„Du hättest es sehen sollen, Lindsay.“ Brocks Augen leuchteten vor Freude, als die Familie sich an diesem Abend hinsetzte, um frisches Wildbret zu genießen. „Morgan hat mir gezeigt, wie man die Fährten auf dem Boden liest. Allein aus den Abdrücken kann er den Unterschied zwischen einem Reh und einem Hirsch herauslesen, und wie groß das Rudel ist. Wir sind den Spuren des Rudels gefolgt und fanden es in einem kleinen Tal. Morgan hat gesagt, dass ein Jäger Geduld haben muss. Deshalb versteckten wir uns hinter einem Baum, bis der Hirsch den Kopf senkte, um zu fressen. Und dann zielte Morgan und erlegte ihn mit einem einzigen Pfeil.“

„Ich wäre so gern dabei gewesen“, sagte Gwen zwischen zwei Bissen. 

Morgan wandte sich ihr mit einem raschen Lächeln zu. „Das nächste Mal nehme ich dich auch mit, Gwen.“

„Wirklich?“ Das kleine Mädchen strahlte über das ganze Gesicht, während sie zuende aß. 

„Wie war dein Tag, Mädchen?“ Douglas hob fragend die Braue zu seiner Tochter hin, die seit ihrer Rückkehr aus dem Dorf seltsam still war. „Hast du der Witwe Chisholm deine Salbe gegeben?“

„Ja. Und sie war so dankbar, dass sie darauf bestand, mir ein Nest mit Wachteleiern zu schenken, das sie in den Wiesen gefunden hat. Zwölf Eier lagen darin.“

Der alte Mann lächelte. „Wieder etwas, um damit zu handeln. Was hast du dafür bekommen, Mädchen?“

„Keiner wollte tauschen. Außer Heywood.“

Schlagartig wurden die anderen still, als der Name fiel. 

„Was hat er dir gegeben?“, fragte ihr Vater. 

Sie starrte auf ihren Teller. Das Essen hatte plötzlich seinen Reiz verloren. „Er sagte, die Witwe Chisholm hätte das Nest vor mehr als einer Woche gefunden und hätte selbst versucht, es bei ihm einzutauschen, bevor sie es mir gab. Er meinte, die Eier wären jetzt wahrscheinlich schon verfault, und dass er mir nicht mehr als ein Hühnerei dafür geben kann.“

„Ein Ei für zwölf?“ Der alte Mann ballte die Hand zur Faust. „Heywood Drummond wird schlimmer als ein Dieb. Er weiß, dass ein harter Winter vor der Tür steht und unsere Not groß ist. Hatte er nichts anderes anzubieten?“

Lindsay erhob sich. Mit leiser Stimme sagte sie zu Gwen: „Kannst du den Abwasch allein erledigen, Kind?“

„Ja, Lindsay. Aber wo willst du hin?“

Sie machte Anstalten, zur Leiter zu gehen. „Ich glaube, ich gehe hinauf in mein Bett.“

Bevor sie den Fuß auf die erste Sprosse setzen konnte, hieb ihr Vater mit der Faust auf den Tisch. „Du gehst nicht, bevor du mir nicht meine Frage beantwortet hast. 

Hat Heywood dir etwas anderes angeboten?“



Sie hielt inne und nickte. Mit einer Stimme, die so leise war, dass man sie kaum hören konnte, sagte sie: „Er bot mir ein Mutterschaf und seine Jungen an und auch eine Schar Hühner.“

„Schafe und Hühner?“ Der alte Mann sah aus wie vom Donner getroffen. „Nun, das ist ein Schatz, der mehr wert ist als Gold. Bei sorgfältigem Umgang und geschickter Zucht hätten wir bald überhaupt keine Sorgen mehr. Warum, in aller Welt, hast du solch ein Angebot abgelehnt?“

„Darum.“ Sie hob den Kopf und erwiderte den ernsten Blick ihres Vaters. „Er will es nur tun, wenn ich in eine förmliche Verlobung einwillige, sodass wir an Heiligabend heiraten können. Und nur, wenn ich zulasse, dass Brock und Gwen in einem Nachbardorf bei einem Bauern angelernt werden, der keine eigenen Kinder hat und Arbeiter braucht.“

Entschieden raffte sie die Röcke und kletterte die Leiter hinauf. Ihr Vater stieß seinen Stuhl zurück, stürmte aus der Hütte und schlug die Tür hinter sich zu. 

Morgan ballte die Hände zu Fäusten und wünschte, er könnte dem alten Mann folgen und seinen Zorn abreagieren. Stattdessen wandte er sich an die beiden Kinder, die angstvoll die Gesichter verzogen. In der Hoffnung, sie beruhigen zu können, stand er auf und sammelte das Geschirr ein. Als der Tisch abgeräumt war, füllte er eine Schüssel mit warmem Wasser und fing mit dem Abwasch an. Während er arbeitete, redete er in gelassenem, besänftigendem Ton mit ihnen. 

„Ich wurde auch einmal angelernt.“

„Wurdest du?“ Brock sah ihn erstaunt an, während er und seine Schwester näher kamen. 

„Aye.“

„Weil du arm warst?“, fragte das Mädchen. 

Morgan schüttelte den Kopf und gab jedem von ihnen ein Stück Tuch, damit sie die Teller trockneten, während er spülte. „Ich wollte lernen, ein Krieger zu werden. Und mein Vater erzählte mir, dass der beste Krieger des Hochlands Allistair McLarin sei, ein Verwandter. Also bat ich um die Erlaubnis, von ihm angelernt zu werden, damit ich alles lernte, was er mich lehren konnte.“

„Wie lange bist du bei ihm geblieben?“, fragte Brock mit leiser Stimme. 

„Drei Jahre.“

„Drei Jahre“, murmelte Gwen mit einem Anflug von Ehrfurcht. 

Wieder sahen die Kinder sich an, bevor Brock fragte: „Hat er dich geschlagen?“

Morgan unterbrach seine Arbeit und warf dem Jungen einen Blick zu. „Mich geschlagen? Nein. Wieso fragst du so etwas?“

Brock schluckte. „Lindsay ging einmal in das Haus einer reichen Dame arbeiten. Sie wollte lernen, wie man Dienerin bei einer Dame wird. Großvater war kurz vorher aus der Schlacht heimgekehrt, und wir hatten nichts zu essen und kein Dach über dem Kopf. Aber sie arbeitete nur wenige Tage dort.“

„Mochte sie die Arbeit nicht?“

Der Junge nahm eine Platte und rieb wieder und wieder mit dem Tuch darüber, während er überlegte, wie viel er sagen sollte. Endlich sah er auf. „Lindsay war immer bereit gewesen, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu arbeiten. Nie ist sie harter Arbeit aus dem Weg gegangen. Aber als sie einmal das Essen auftrug, verschüttete sie etwas Bier auf ein feines Tischtuch. Die Hausherrin wurde wütend und schlug sie.“

Morgan kniff die Augen zusammen. Seine Stimme war von einer eisigen Ruhe. 

„Lindsay wurde geschlagen?“

„Ja. Nicht nur ein Mal, sondern viele Male. Beim letzten Mal lief sie weg.“

„Du meinst, sie lief nach Hause. Zu ihrem Vater.“

„Nein. Sie lief weg.“

„Aber warum denn?“

„Sie schämte sich, weil sie Großvater enttäuscht hatte. Uns enttäuscht hatte. Also versteckte sie sich im Wald. Als ein Diener zu uns kam, um sie zu holen, erfuhr Großvater, dass sie vermisst wurde und ging sie suchen. Er fand sie. Ihr Rücken war voller Narben und eiterte. Ihr Kleid war zerrissen und voll Blut. Er brachte sie nach Hause und legte sie ins Bett. Es dauerte Wochen, bis Lindsay ertragen konnte, dass irgendeine Kleidung ihre Haut berührte. Und als alles schließlich verheilt war, bat sie Großvater, sie nicht zurückzuschicken. Sie versprach, alles zu tun, damit wir überleben. Sie sagte, sie würde lieber ohne Essen und Kleidung, ja selbst ohne ein Dach über dem Kopf sein, als jemals wieder zu einer grausamen Herrin geschickt zu werden, um bei ihr zu lernen.“

Der Junge stellte die Platte ab und trocknete sich sorgfältig die Hände. Als er sich umdrehte, lag eine solche Traurigkeit in seinen Augen, dass es Morgan fast das Herz zerriss. 

Mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war, fügte der Junge hinzu: „Das war das einzige Mal, dass ich meinen Großvater weinen sah.“

Morgan blieb, wo er war, während Brock seine Schwester bei der Hand nahm und sie zur Leiter führte. 

Stunden später, als er grübelnd vor dem Feuer saß, hörte Morgan den alten Mann zurückkehren. Die beiden Männer wechselten kein Wort miteinander, doch ein Blick in Gordons Augen sagte Morgan, dass dieser gezwungen worden war, die schreckliche Zeit noch einmal zu durchleben. 

Er beobachtete, wie der alte Mann die Leiter hinaufkletterte. 

In der Stille der Hütte dachte Morgan über all das nach, was er gehört hatte. Kein Wunder, dass diese erstaunliche kleine Frau ihm das Herz gestohlen hatte. 

Der Gedanke, jemand könnte Hand an sie legen, ließ ihn unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballen. Beim Himmel, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um der Frau, die er liebte, eine sorgenfreie Zukunft zu verschaffen. 

Die Frau, die er liebte. 

Bei diesem Gedanken wurde er ganz still. Und plötzlich lächelte er. Natürlich. Es war alles ganz einfach. Er war ein mächtiger Mann und konnte tun, was ihm gefiel. Er würde selbst um sie werben und sie zu seiner Frau machen. Und wenn er von hier fortginge, würde er Lindsay und ihre Familie mit sich nehmen. Nie mehr würde es ihnen an irgendetwas fehlen. 

Seine Frau. Seine Familie. Der Gedanke wärmte ihm das Herz. 

Er war so aufgeregt, dass an Schlaf überhaupt nicht mehr zu denken war. Alles was er sich wünschte, war, das Licht der Morgendämmerung am Himmel zu sehen, damit er anfangen konnte, Lindsay auf jede nur mögliche Art zu zeigen, wie sehr er sie liebte. 


7. KAPITEL

„Guten Morgen, meine Dame.“

„Guten Morgen.“ Lindsay stieg die Leiter herunter. Als sie Morgan erblickte, der in der Tür stand, begann ihr Herz einen seltsamen Tanz. Besonders, da er bis zur Taille nackt war und aus seinem Haar immer noch Wassertropfen rannen. 

Erstaunt blickte sie sich um. Im Kamin brannte ein gemütliches Feuer. Brot war bereits gebacken, und aus einem vom Ruß geschwärzten Topf roch es verdächtig nach Hafergrütze. Mitten auf dem Tisch stand ein angeschlagener Bierhumpen mit Wiesenblumen. 

„Was hat das alles zu bedeuten?“ Lindsay zeigte mit einer Handbewegung auf all das, was er vorbereitet hatte. 

„Du warst gestern Abend traurig. Ich dachte, ich könnte dich damit ein wenig aufheitern.“ Er ging durch den Raum zu ihr und nahm sie bei der Hand. „Hat es geholfen?“

„Aye.“ Als seine Hand die ihre berührte, fing ihr Herz an, schneller zu schlagen. „Aber du bist erst kürzlich von entsetzlichen Wunden genesen. Du solltest nicht meine Hausarbeiten tun.“

„Wer sagt, dass es deine sind?“ Als sie ihn nur anstarrte, meinte er sanft: „Ich sehe, wie hart du arbeitest, um deine Familie mit Nahrung, Kleidung und Unterkunft zu versorgen. Aber die Hausarbeit muss unter allen aufgeteilt werden, Lindsay, sonst wird sie zu einer zu großen Belastung.“

„Aber mein Vater ist alt und krank, und die Kinder sind so jung ...“

„Sie sind nicht zu jung, um ihren Teil dazu nicht beitragen zu können. Noch ist dein Vater zu alt. Lass sie dir helfen.“

„Morgan ...“

Lindsay hob den Kopf, als die Kinder und ihr Vater die Leiter herunterstiegen. Rasch entzog sie Morgan die Hand und ging zur Feuerstelle, um eilig nach dem Brot zu greifen. 

Auf der anderen Seite des Raumes warf Morgan sich das Ende des Plaids über die Schulter und begrüßte die anderen. Die Kinder grinsten ihn an, ehe sie nach draußen eilten. Innerhalb von Minuten kamen sie zurück, und beide hatten den gleichen verwirrten Blick. 



„Jemand hat schon die Wassereimer gefüllt“, rief Brock. „Und Feuerholz gesammelt.“

„Aye, ich habe mich darum gekümmert“, erklärte Morgan und schien mit seinen Gedanken einen Moment woanders. 

„Du bist früh aufgestanden, Morgan McLarin.“ Gordon Douglas nahm seinen Platz bei Tisch ein und warf ihm einen fragenden Blick zu. 

„Ich konnte nicht schlafen. Mir ging zu viel durch den Kopf. Und das Denken fällt mir leichter, wenn ich mich dabei beschäftige.“ Morgan setzte sich dem alten Mann gegenüber hin. „Es gibt da etwas, das ich dich gerne fragen würde.“

Gordon betrachtete den Mann, der aufgeregt zu sein schien. „Hast du vor, uns jetzt zu verlassen?“

„Verlassen?“

„Ja. Jetzt, wo deine Wunden anfangen zu heilen.“

„Nein.“ Lächelnd schüttelte Morgan den Kopf. „Ich bin noch weit davon entfernt, stark genug zu sein, um die lange Heimreise durch das Hochland antreten zu können. 

Aber ich hätte gerne deine Erlaubnis für etwas.“

„Und das wäre?“

„Ich hätte gerne die Erlaubnis, um deine Tochter werben zu dürfen.“

Für einige Minuten war es völlig still in der kleinen Hütte. Morgan drehte sich um und sah, dass Lindsay, immer noch mit dem Brot in der Hand, ihn erstaunt mit offenem Mund anstarrte. Auch die Kinder starrten ihn an, als könnten sie nicht ganz glauben, was sie da eben gehört hatten. 

Der alte Mann räusperte sich. „Dir ist doch klar, dass das eine höchst ernste Bitte ist.“

„Es ist mir klar.“

Gordon sah zu seiner Tochter. „Bevor ich nicht weiß, dass auch du es wünschst, Mädchen, gebe ich meine Zustimmung nicht. Was sagst du?“

Lindsay merkte nicht, dass sie mit aller Kraft das Brot umklammerte und an ihre Brust drückte. Und wenn sie sich auch der Tatsache bewusst war, dass ihr Vater und die Kinder sie anblickten, gab es für sie in diesem Moment nur Morgan. Morgan, der gut aussehende, stolze Morgan, der sie mit wachsamem, vorsichtigem Blick beobachtete. 

Sie schluckte. „Du musst verstehen, dass ich von meiner Familie nicht getrennt werden will. Noch will ich, dass sie mir fortgenommen werden.“

Er nickte. „Ich verstehe. Und ich würde niemals so etwas von dir verlangen.“

„Aber du wirst dir eine große Last aufbürden, Morgan. Wir sind so viele. Und wir werden alle deiner Fürsorge anvertraut sein. Vielleicht bereust du schon bald, diese Bürde auf dich geladen zu haben.“

„Was aus Liebe getan wird, ist niemals eine Bürde, Lindsay.“

Er sagte es so schlicht, so feierlich, dass sie fast geweint hätte. Trotzdem musste sie sichergehen, dass er sie wirklich verstand. „Du bist bereit, für uns alle zu sorgen?“

„Ja.“ Sie war so ernst. So entschlossen, sich um andere zu kümmern, ganz gleich, was es sie selbst kosten mochte. 

„Aber du bist ein Krieger, Morgan McLarin. Du ziehst von Dorf zu Tal auf der Suche nach den Fremden. Werden wir mit dir ziehen?“

„Ich würde euch lieber in Sicherheit und weit fort von den Gefahren einer Schlacht wissen. Ich würde euch ein Heim schaffen, euch allen, zusammen mit meinen Leuten.“

„Glaubst du, dass dein Clan uns akzeptieren wird?“

Er lächelte. „Wenn ich euch akzeptieren kann, wie sollten sie es nicht können?“ 

Morgan sah, dass sie weitere Bedenken äußern wollte. Deshalb ging er zu ihr und streckte ihr die Hände entgegen. „Lindsay. Bitte, hab Mitleid mit mir. Sag mir, dass du meine Werbung annehmen wirst, damit mein Herz wieder schlagen kann.“

Während die Kinder und ihr Vater zusahen, ließ sie das Brot los und hielt Morgan die Hände hin. Unbeachtet fiel es auf den Boden der Hütte, als sie ihre Hände in die Morgans legte. 

Sofort gingen beide auf die Knie, griffen nach dem Brot und lachten dabei wie Kinder. 

Schließlich sagte Lindsay: „Ich nehme deinen Antrag an, Morgan McLarin. Mit dem größten Vergnügen.“

Er drückte ihre Hände, während sie zusammen aufstanden und sich dann zu Lindsays Vater umdrehten. „Und du, Gordon Douglas? Habe ich auch deine Erlaubnis?“

Beim Blick in die Augen seiner Tochter musste der alte Mann sich räuspern. „Aye. Die hast du wirklich. Wie du weißt, ist es in unserem Dorf Sitte, dass alle Hochzeiten an Weihnachten stattfinden, wenn ein Priester da sein wird. Bist du damit einverstanden, am Weihnachtsfest zu heiraten, Morgan McLarin?“

„Es wird mir das größte Vergnügen sein“, murmelte Morgan, während er Lindsay in die Augen blickte. 

Der alte Mann wandte sich ab und blinzelte den Staub weg, der seine Augen tränen ließ. Die Kinder kreischten vor Vergnügen und tobten herum, umarmten zuerst ihre Tante und dann den Mann, den sie allmählich schon als einen der ihren akzeptierten. 

Morgan zog Lindsay zum Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht, während sie sich hinsetzte. Dann ließ er sich neben ihr nieder und bot ihr die Platte mit gebratenem Wildbret an. 

Mit einem Augenzwinkern in Richtung Brock und Gwen murmelte er: „Wenn ich gewusst hätte, dass mein Wunsch eure Tante dazu bringt, das Brot zu ruinieren, hätte ich bis nach dem Essen gewartet.“

Die Kinder kicherten und freuten sich, dass Lindsay rot wurde. Irgendwie, sie wussten selbst nicht warum, war es plötzlich wie Weihnachten. 

„Mmm, das riecht aber gut.“ Morgan blickte auf, als Gwen einen Arm voll Kräuter am Flussufer niederlegte. 

Er hatte die Kinder zum Fischen mitgenommen, sodass ihnen der ganze Tag wie ein Feiertag erschien. 

„Wir können immer voraussagen, wann Lindsay vorhat, ihre Heilsalben zu machen.“ 

Das kleine Mädchen fing an, die Pflanzen zum Trocknen zu kleineren Bündeln zusammenzubinden. 

„Wie wurde sie zu einer Heilerin?“ Morgan holte seine Angel ein und warf einen weiteren Fisch auf einen immer größer werdenden Haufen. Sie waren für das Abendessen. Mit Hilfe eines scharfen Dolchs zeigte er Brock, wie man sie säuberte. 

„Großmutter hat es ihr beigebracht. Genauso, wie man es sie gelehrt hatte.“

„Dieses seltene Wissen ist viel wert. Wieso benutzt Lindsay ihre Heilkräfte nicht, um Geld zu verdienen? Sicher würden die Menschen aus den umliegenden Dörfern sie gerne bezahlen.“

Brock schüttelte den Kopf. „Lindsay sagt, ihre Heilkunst sei eine Gabe. Sie darf nie aus anderen als edlen Gründen benutzt werden. So nimmt sie, was immer die Leute ihr dafür geben, und fragt nicht nach mehr.“

Morgan erkannte, dass dies noch ein Grund war, weswegen er sie so liebte. Sie besaß so viele edle Eigenschaften, dass man sie gar nicht alle aufzählen konnte. Die Tatsache, dass er solch eine Frau gefunden hatte und dass sie seinen Antrag annahm, machte ihn demütig. 

„Kommt“, rief er und sammelte die Fische ein. „Wir überraschen Lindsay mit einem feinen Abendessen. Und während ich euch zeige, wie man die Fische hier kocht, könnt ihr mir die Namen von jeder dieser Pflanzen beibringen.“

Während die Kinder hinter ihm herhüpften, kam es ihnen vor, als hätte ihnen die Arbeit noch nie so viel Spaß gemacht. Allein schon das Zusammensein mit Morgan McLarin war ein Abenteuer. Eines, von dem sie sicher waren, dass es nie zu Ende gehen würde, jetzt, wo er doch ihrer Tante einen Antrag gemacht hatte. 

„Was hast du gemacht?“ Lindsay, die gerade in die Hütte geeilt kam, blieb jäh stehen und sah sich überrascht um. 

Der Boden war sauber gefegt. Ein Feuer loderte im Kamin. Und mit dem Geruch des Holzrauchs vermischte sich der Duft nach süßen, frischen Kräutern. In kleinen Bündeln hingen sie überall im Raum. 

„Morgan sagt, deine Kräuter werden schneller trocknen, wenn wir sie aufhängen.“ 

Gwen sah mit sich zufrieden aus. „Und sie riechen so gut, Lindsay.“

„Ja, das tun sie wirklich.“ Lindsay blickte zum Tisch und entdeckte dort noch mehr Wildblumen, deren Blüten dem Zimmer Farbe gaben. 

Der winzige Raum hatte eine festliche Atmosphäre erhalten. Ein Laib Brot lag im Ofen, und in einer Pfanne brutzelte Fisch und spritzte, als Morgan ihn umdrehte, damit er auch auf der anderen Seite bräunte. Der Tisch war gedeckt, und ihr Vater hatte es sich bei einem Becher Bier bequem gemacht. 

„Willkommen zu Hause, werte Dame.“ Morgan wandte sich vom Feuer ab, nahm ihre Hände und führte sie an die Lippen. 

Lindsay errötete, als er sie zum Tisch führte und ihr den Stuhl zurechtrückte. 

Während die anderen ihre Plätze einnahmen, holte er den Fisch und fing an, ihn auszuteilen. 

Lindsay fühlte sich so entspannt wie schon seit Jahren nicht mehr. Ohne den Druck, den Heywood Drummond auf sie ausgeübt hatte, und ohne die Pflicht, zu weiterer Hausarbeit nach Hause eilen zu müssen, schien Lindsays Tag beinahe gemächlich abgelaufen zu sein. Eine Wohltat, die sie nie zuvor gekannt hatte. 

Während sie aß, lauschte sie den Stimmen der Kinder, die von jedem Moment ihres Tages erzählten, den sie mit Morgan verbracht hatten. Es war offensichtlich, dass er ihr Held geworden war. Wie es schien, hatte selbst ihr Vater einen Freund gefunden, dem er vertraute. Mehr als einmal brachte der alte Mann das Gespräch auf Schlachten und erinnerte sich der Zeiten, in denen er Seite an Seite mit dem Laird selbst gekämpft hatte. 

„Du bist heute Abend so still, Lindsay“, wandte Morgan sich schließlich an Lindsay. 

„Aye. Wahrscheinlich bin ich müde. Aber angenehm müde.“

Als sie aufstand und den Tisch abräumen wollte, griff Morgan nach ihrem Arm und hielt ihn fest. „Lass das.“

„Aber Morgan ...“

Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nicht heute Abend, meine Dame. Die Kinder und ich werden uns darum kümmern. Du kannst zum Fluss gehen und in Ruhe ein Bad nehmen.“

Lindsay musste lachen. „Ein Bad? Bevor die Hausarbeit getan ist? Morgan, ich fühle mich so ... hochtrabend.“

„Komm, Mädchen“, drängte ihr Vater. „Es wird dir guttun.“

Sie wusste, dass ihr Vater zu seinem Gespräch über die Schlachten zurückkehren wollte. Aber man musste sie nicht weiter drängen. Sie kletterte die Leiter zu den Schlafplätzen hoch, holte ihr Nachthemd und ein Umschlagtuch, das sie wärmen sollte, und eilte dann zum Fluss. 

Noch nie zuvor hatte sie Zeit für ein so ausgiebiges Bad gehabt. Als die abendlichen Schatten länger wurden und sich Wolken vor den Mond schoben, seifte sie Haare und Körper ein und planschte im Wasser, um sich abzuspülen. Während sie sich abtrocknete, betrachtete sie ihren Körper und fragte sich, was Morgan wohl sah, wenn er sie anblickte. Sah er sie gerne an? Schlug sein Herz schneller, so wie das ihre, wenn sie sich berührten? Wünschte er sich mehr als alles in der Welt, bei ihr zu liegen? Der Gedanke ließ sie erzittern. Sie schlüpfte in ihr Nachthemd und lief über das feuchte Gras zur Hütte. 

Als sie zurückkehrte, waren ihr Vater und die Kinder bereits zu Bett gegangen. Es war ruhig in der kleinen Hütte, und nur das Prasseln des Feuers unterbrach die Stille. Mit einem erwartungsvollen Gefühl öffnete sie die Tür. 

Auf der anderen Seite des Raums trat Morgan aus dem Dunkel, und Lindsays Herz tat einen kleinen Sprung, bevor es schneller zu schlagen begann. 

„Komm her zum Feuer und wärme dich.“ Er hielt ihr einen Fellumhang hin, und sie ging zu ihm. 

Er führte sie ans Feuer, blieb hinter ihr stehen und wickelte ihr den Pelz um die Schultern. „Du zitterst ja.“

„Aye. Obwohl das Wasser ziemlich kalt war, hatte ich nicht den Wunsch, mich zu beeilen. Es geschieht nicht oft, dass ich solch einen Luxus genießen kann, und deshalb habe ich mir Zeit genommen, bis ich fast zu Eis wurde.“

Kein Eis, stellte er fest, als er langsam die Arme um sie legte, gerade unterhalb ihrer vollen Brüste. Warme Haut und Blut, die sein eigenes Blut erhitzten. 

„Mmm. Du riechst nach Immergrün.“ Er drückte die Lippen auf ihre Schläfen und empfand sofort so etwas wie den ersten, elektrisierenden Schlag. 

Lindsay seufzte, als sein warmer Atem ihr köstliche kalte und warme Schauer über den Rücken jagte. 

„Hilft dir das Feuer, wieder warm zu werden?“ Sein Mund glitt über ihre Wange zum Kinn, dann tiefer zu der feinen Mulde an ihrer Kehle. 

„Ja.“ Aber sie wusste, dass das Feuer nicht die Ursache für die Wärme war. Es war die Berührung seiner Lippen. Und der Druck seiner Hände, so dicht an ihren Brüsten, verwirrte sie zutiefst. 

Sie wollte, dass er sie anfasste, sehnte sich verzweifelt danach. Doch als er keine Anstalten machte, es zu tun, bog sie den Kopf zurück und bot ihm die empfindsame Haut ihrer Kehle dar. 

Es ist gefährlich, dachte Morgan. Er hatte ihrem Vater geschworen, dass er ihr Beschützer sein würde. Und jetzt ließ er sich von Wonnen in Versuchung führen, auf die er kein Anrecht hatte. Aber er konnte nicht widerstehen. Nicht, wenn Lindsay sich so an ihn schmiegte. 

Stöhnend bedeckte er ihre Schultern mit heißen Küssen. Gegen seinen Willen machten seine Hände sich selbstständig und erkundeten langsam Lindsays Körper. 

Seine Daumen strichen über ihre Brüste. Er spürte, wie ihre Knospen sich verhärteten, und dieses Wissen steigerte noch seine Erregung. 

„Oh Morgan!“ Sie drehte sich um und legte ihm die Arme um den Hals. Wie sie sich an ihn schmiegte, passten sie beide vollkommen zueinander. „Ich weiß nicht ... ich weiß nicht, was ich jetzt tun muss. Aber ich möchte es lernen.“

Er erstarrte. „Lernen?“

„Lernen, dir zu gefallen. Ich möchte dich glücklich machen.“ Sie wusste, dass sie sich im Reden verlor, aber die Worte platzten einfach aus ihr heraus. 

„Lindsay ...“

„Schscht! Es ist alles in Ordnung.“ Sie legte ihm den Finger auf die Lippen und hörte, wie er die Luft einsog. Jetzt wurde sie kühner und begann, die Form seines Mundes mit dem Finger nachzuzeichnen. Es freute sie zu sehen, wie das Feuer in seinen Augen aufloderte. 

„Ich habe über Krieger erzählen hören. Von den Frauen, die ihnen folgen und lernen, ihnen zu gefallen. Ich kann es auch lernen, wenn du es mich lehren willst.“

Wusste sie, was sie ihm da anbot? Er sah auf sie hinunter und spürte einen Schmerz wie von einem Messer in seinem Herzen. Sie war so entzückend. So unschuldig. Und jeden Augenblick, den er hier länger verweilte, führte er sich selbst in Versuchung, sich etwas zu nehmen, auf das er kein Recht hatte. Er wusste, dass er sich auf gefährlichem Gebiet befand. Aber wie ihr Finger seine Lippen berührte – das war der süßeste Genuss. 



Tatsächlich begehrte er sie. Du lieber Himmel, und wie er sie begehrte. Wie konnte er behaupten, er würde sie beschützen, wenn er ihr die Unschuld rauben wollte? 

Voll Abscheu vor sich selbst ließ er die Hände sinken und trat zurück. 

Lindsay sah ihn ungläubig an. „Was ist, Morgan? Was habe ich getan?“

„Du hast gar nichts getan. Es liegt an mir ... ich brauche die Nachtluft.“

Er drehte sich um und ging zur Tür. 

Beim Klang ihres leisen Schreis hätte er fast nachgegeben und wäre stehen geblieben. Aber er erinnerte sich daran, dass er ihrem Vater sein Wort gegeben hatte. Mit zitternden Händen schob er den Riegel an der Tür zurück und trat in die Nacht hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken. 


8. KAPITEL

Lindsay beobachtete, wie Morgan fortging. Als die Tür sich schloss, stand sie reglos da, als wäre sie aus Stein gemeißelt. Der Schreck, der sie durchfahren hatte, ließ sie erstarrt zurück. 

Sie hatte es wieder getan. Mit ein paar wenigen, einfachen Worten hatte sie Morgan vertrieben. Bei dieser Erkenntnis überfiel der Schmerz sie wie eine Woge und zwang sie fast auf die Knie. Haltsuchend griff sie nach der Rückenlehne der Bank, um nicht zu Boden zu fallen. 

Während sie so dastand, überdachte sie noch einmal jedes Wort, das sie gesprochen hatte. Und jede ihrer Bewegungen. 

Alles, was sie gewollt hatte, war, ihn zu erfreuen. Aber er hatte ihr Angebot kalt zurückgewiesen. Schlimmer noch, er war fortgegangen. Wieder fortgegangen. Was wussten andere Frauen, was sie nicht wusste? Wie konnte sie ihm verständlich machen, dass alles, was sie sich wünschte, seine Liebe war? 

Liebe. Dieser Mann besaß ihr Herz bereits. Aber das war nicht genug. Sie wollte, dass er sie liebte. Doch immer, wenn sie sich ihm anbot, wies er sie zurück. 

Ach, wenn doch ihre Mutter noch lebte oder ihre welterfahrene Schwägerin. Sie hätten sie lehren können, wie man sich als Frau richtig verhielt. Stattdessen war sie unwissend. Unwissend und ungeschickt. 

Närrin, schimpfte sie sich, während sie begann, vor dem Feuer auf und ab zu gehen. 

Dumme, törichte Närrin. Sich Morgan so an den Hals zu werfen und ihn wie irgendeine plumpe Verführerin zu erregen. 

Abrupt blieb sie stehen. Ja. Er war erregt. Genauso erregt wie sie selbst. 

Warum also hatte er ihr Angebot zurückgewiesen? 

Wieder begann sie, auf und ab zu gehen. Vielleicht wies er sie gar nicht zurück. 

Vielleicht gab es da noch etwas anderes. 

Sie drehte sich um und starrte auf die geschlossene Tür. Obwohl Morgan ein Krieger war, ein Mann, der durch Täler und Dörfer wanderte, nach den Barbaren suchte und sich mit ihnen Schlachten lieferte, war er nicht wie manche Männer, denen sie begegnete, die sorglos die Frauen ausnutzten und dann verließen, ohne noch einmal zurückzuschauen. Etwas Edles und Feines umgab Morgan. Hatte er nicht ihren Vater gefragt, ob er um sie werben dürfte? Hatte er nicht geschworen, sich um ihre Zukunft und die ihrer Familie zu kümmern? 

Konnte es sein, dass ihm ihre Ehre wichtiger war als seine eigenen Bedürfnisse? 

Lindsay schloss die Augen, schlang die Arme um den Körper und stieß einen langen Seufzer aus, als die Erkenntnis sie überwältigte. Natürlich. Morgan unterdrückte sein eigenes Verlangen, um seinem Schwur, sie zu beschützen, treu zu bleiben. 

Sie öffnete die Augen und stieß ein leises, vergnügtes Lachen aus. Oh, wie sie ihn liebte. Und warum auch nicht? Welch anderer Mann hätte den Mut, eher fortzugehen als anzunehmen, was sie ihm anbot? Sie lachte erneut, während sie nach dem Fellumhang griff und in die Dunkelheit hinauseilte. Sie würde Morgan finden, auch wenn sie nicht wusste, was sie dann tun würde. 

Morgan stand am Fluss. Er atmete tief ein und füllte seine Lungen mit der kalten Nachtluft. Es war ihm gelungen zu gehen, gerade noch. Eine weitere Minute in der Hütte, und er hätte Lindsay gleich dort genommen. Obwohl er stark genug für sie beide sein wollte, war er doch auch nur ein Mann. Und was Lindsay ihm anbot, war alles, was er sich wünschte. Alles und noch mehr. 

Viele Dorfmädchen hatte es gegeben, die sich dem Sohn des Laird an den Hals geworfen hatten, in der Hoffnung, Herrscherin über das Land zu werden. Und seitdem er ein Krieger war, bot so manches Hochlandmädchen ihm seine Reize an, weil es sich wünschte, ein oder zwei einsame Stunden in angenehmer Gesellschaft zu verbringen. Doch in seinem Herzen sehnte er sich nach etwas, das viel mehr war. 

Er hatte die Liebe zwischen seinem Vater und seiner Mutter erlebt. Strahlender als die Sonne war diese Liebe gewesen. Und er hatte immer gewusst, dass er sich mit weniger nicht zufriedengeben würde. 

Mit Lindsay hatte er alles gefunden, wonach er gesucht hatte. Es war eine solche Güte in ihr, ein Edelmut, der selten war. Er wollte sie lieben und umsorgen. Er wollte sie haben. 

Morgan ballte die Hände zu Fäusten und reckte das Gesicht zum Himmel. Aye. Wenn er ehrlich war, so wünschte er sich mehr als alles auf der Welt, seine Lust zu stillen und Lindsay ganz zu besitzen. Selbst jetzt spürte er, wie das Verlangen in ihm lebendig war und ihn durchströmte. 

„Hier bist du also.“

Beim Klang ihrer atemlosen Stimme wirbelte er herum. 

Seine Augen glühten. Als sie seinen wilden Blick bemerkte, blieb Lindsay abrupt stehen und griff sich an den Hals. 

„Wieso bist du hier, Lindsay?“

„Ich ...“ Sie schluckte ihre Angst hinunter. „Ich musste dich sehen, um dir zu erklären ...“

„Du schuldest mir keine Erklärung.“ Er wandte sich ab, um nicht die Verletztheit in ihren Augen sehen zu müssen. 

Lindsay sah auf seinen angespannten Rücken. Ihr Ton wurde sanfter. „Vielleicht hatte ich unrecht. Vielleicht solltest du mir eine Erklärung geben.“

Er wollte sich nicht umdrehen. Mit dem Rücken zu ihr, antwortete er: „Es ist schon spät. Geh in die Hütte zurück, Lindsay.“

„Nein.“ Sie zwang sich, einen Schritt näher zu treten. Zaghaft legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen, und sein Ton wurde schärfer. „Was für ein Spiel spielst du jetzt?“

„Das ist kein Spiel, Morgan.“ Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände und presste die Lippen auf seine Schulter. „Ich möchte nur hier bei dir sein.“

Er stöhnte fast unter der Flut von Gefühlen, die sie in ihm auslöste, als sie mit den Lippen über seine nackte Haut strich. Aber er blieb stehen, aufrecht und gerade und weigerte sich, der Schwäche nachzugeben. „Du spielst mit dem Feuer, Lindsay.“

„Ja. Zwischen uns brennt ein Feuer. Aber ich will es nicht im Zaum halten. Ich will sehen, wie es auflodert.“ Sie legte ihm die Arme um den Hals und zwang ihn, sie anzusehen. „Ach, Morgan, erkennst du es denn nicht? Ich liebe dich, nur dich. Und ich will, dass du mich liebst. Hier. Jetzt.“

Fast grob packte er sie bei den Schultern und hielt sie ein wenig von sich weg, sodass er ihre Augen sehen konnte. „Hör mir zu, Lindsay. Ich habe getan was ich konnte, um deine Tugend nicht in Gefahr zu bringen. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Wenn du darauf bestehst, dann gibt es kein Zurück mehr.“

„Ich will nicht zurück, Morgan. Ich will kein einsames Mädchen mehr sein und immer nur von einem hübschen, tapferen Krieger träumen.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wütend blinzelte sie sie fort und kämpfte um ihre Beherrschung. „Du bist jetzt mit mir hier. Wir sind zusammen. Und ich möchte bei dir liegen. Ich möchte dich lieben. Ich möchte, dass du mich liebst.“

Der Griff der Hände auf ihren Schultern war nicht länger hart. Noch war der Blick, mit dem er jetzt ihr Gesicht betrachtete und nach Anzeichen von Furcht suchte, wild. 

Was er sah, war Liebe und ein Verlangen, genauso groß wie das seine. 

„Ach, Lindsay. Du zermürbst mich.“ Er zog sie an sich und presste seine Stirn an die ihre. „Ich habe keine Kraft mehr, mich gegen dich zu wehren.“ Er drückte kleine Küsse auf ihre Schläfen, ihre Wange und auf ihren Mundwinkel. „Obwohl Gott weiß, dass ich es versucht habe.“

Und als er ihren Mund mit einem so heißen Kuss verschloss, dass es Lindsay den Atem nahm, hatten alle Worte ein Ende. 

Schließlich hob er den Kopf und bedeckte ihre Stirn, ihre Wange und die Linie ihres Kinns mit kleinen, flüchtigen Küssen, bis sie aufseufzte und ihm ihre Lippen entgegenhob. Doch er überraschte sie und küsste ihr Ohr, bevor er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte. Gerade, als sie sich zu entspannen begann, drang er mit seiner Zunge ein, sodass ihr Puls zu rasen anfing. 

Sie erschauerte und versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er legte eine feurige Spur aus Küssen über ihren glatten, schlanken Hals. Ihr Herz fing an zu hämmern, und sie musste sich Hilfe suchend an Morgan festklammern. 

Immer noch mit den Lippen auf ihren, ließ er sie auf das Fell zu ihren Füßen niedersinken. Dort knieten sie einander gegenüber und sahen sich an. 

„Es ist immer noch Zeit, deine Meinung zu ändern, Lindsay.“

Bei dem wilden, heißen Blick, der in seinen Augen glühte, presste sie ihm die Hand auf die Brust und konnte fühlen, dass sein Herz genauso hämmerte wie ihres. 

„Nein, Morgan. Ich werde dich nicht verlassen.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, damit er sie wieder so küsste, dass ihr fast die Sinne vergingen. 

Trotz der kalten Nachtluft wurde ihnen beiden immer heißer, und ihr Atem ging zunehmend schneller. 

Wohl wissend, was sie gleich miteinander teilen würden, bemühte sich Morgan, sein Verlangen zu zügeln und langsam vorzugehen. Schließlich war es für Lindsay das erste Mal, und er wollte ihr damit das liebevollste Geschenk machen, das er ihr geben konnte. 

Als er die Furcht in ihren Augen sah, wurden seine Küsse und seine Berührungen sanfter. Mit Lippen und Fingerspitzen erkundete er ihr Gesicht, ihre Kehle, die sanft schwellenden Brüste. Und mit jeder Liebkosung seines Mundes und seiner Zunge spürte er, wie ihre Anspannung wuchs und ihr Atem schneller ging. 

Überwältigt von den seltsamsten Gefühlen, gab Lindsay sich ganz diesen Wonnen hin. Wann immer sie Furcht überfiel wegen der Dinge, die sie miteinander tun würden, wurden Morgans Bewegungen langsamer, seine Küsse beschwichtigten sie, bis Lindsay wieder in einen traumgleichen, verschwommenen Zustand hinüberglitt. 

Er war so geduldig, wenn er sie küsste, berührte und liebkoste. Durch leise Seufzer und zärtliche Worte erlaubte er ihr, selbst zu bestimmen, wie viel Zeit sie brauchte, um ihre Angst zu überwinden und Vertrauen zu fassen. 

Vertrauen. Das war es, was sie davon abhielt, zurückzuschrecken, als er begann, ihr das Nachthemd aufzuknöpfen. 

Während er sie auszog, beobachtete er ihre Augen. Er musste sein Verlangen zügeln, ihr das Hemd herunterzureißen. Aber weil er ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit spürte, blieben seine Bewegungen langsam und besonnen. Als er ihr das Hemd von den Schultern streifte, beugte er sich vor und küsste zärtlich ihre nackte Haut. 

„Oh, Lindsay, du bist so schön!“ Er erinnerte sich an den Morgen am Fluss, als er einen Blick auf ihre Schönheit erhascht hatte. Aber jetzt konnte er ihre Vollkommenheit richtig würdigen. „Du bist schöner, als ich es mir erträumte.“

Sein Herz hämmerte, da sie jetzt nach dem Plaid griff. Als sie mit zitternden Fingern daran nestelte, half er ihr, bis auch das Plaid neben dem Hemd lag. 

Mit einem Stöhnen, das mehr nach einem Tier denn nach einem Menschen klang, grub Morgan die Hände in ihre Haarmähne, bog ihren Kopf zurück und küsste sie. In plötzlicher Angst erstarrte Lindsay für einen kurzen Moment. Dann wurde die Angst in einer Flut neu erwachter Leidenschaft hinweggespült. 

Sie legte die Arme um seine Taille und fühlte, wie er mit einem Zittern darauf reagierte, während seine Hände über ihren Körper strichen, sie erregten und betörten. 

Diese dunklere Seite seiner Leidenschaft war unerträglich erregend. Zu wissen, dass es ihre Berührungen, ihr Kuss waren, der solches Fieber entfesselte, machte Lindsay stolz. Mit Lippen, Zunge und Fingerspitzen entdeckte sie ihn, wie er sie entdeckte. 

Morgan wusste, dass er sie hier und jetzt nehmen konnte. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Verlangen, das nach Erlösung schrie. Aber er wollte ihr so viel mehr schenken. Nicht nur Leidenschaft. Er wollte, dass sie den Wahnsinn kennenlernte. 

Diese gnadenlose, drängende Begierde, die keine anderen Gedanken zuließ. 

Voller Zärtlichkeit ließ er Lindsay auf das Fell niedersinken, näherte den Mund ihrer Brust und saugte an ihrer Knospe, bis Lindsay sich stöhnend unter ihm wand. Immer noch hielt er sich zurück und brachte sie dem Höhepunkt näher und näher. 

Seine Hände und sein Mund auf ihrer Haut erweckten in Lindsay Gefühle, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Seufzend erschauerte sie und bog sich ihm entgegen, als er sich über sie beugte. 

Er spürte, wie sie erstarrte, als er den Mund senkte. Bebend erlebte sie dann den ersten Höhepunkt. Aber er ließ ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen, und verschaffte ihr noch einmal höchste Lust, bis sie laut seinen Namen schrie. 

Ihre Augen waren dunkel vor Leidenschaft. Und obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte, wollte sie immer noch mehr. Sie wollte alles. 

„Bitte, Morgan“, flüsterte sie wild aufseufzend. „Liebe mich. Nimm mich. Jetzt.“

Lindsay umschlang ihn, als er in sie eindrang, und bewegte sich im gleichen Takt mit ihm. 

Er roch den Duft des Immergrüns und wusste, dass es ihn von jetzt an immer an diesen Augenblick erinnern würde, an diese Frau und die unvergleichliche Liebe, die er entdeckt hatte. 

Und dann waren sie eins, schienen gemeinsam über das Hochland zu gleiten bis sie den höchsten Gipfel erreichten und frei dahintrieben. 

Es war die Reise durch ein ganzes Leben. 

„Lindsay.“ Morgan hob den Kopf und blickte hinunter auf die Frau in seinen Armen. 

Ihre Wimpern zitterten, und dann sah er in diese unglaublichen Augen, die so grün waren wie ein Hochlandsee. 

„Ja, Liebster.“

Liebster. Das Wort ließ ihn lächeln. „Es ist fast schon Morgen. Dein Vater und die Kinder werden bald aufwachen.“ Er streichelte ihren Mund mit seinen Lippen und spürte sofort eine heiße Welle der Leidenschaft. Ob das wohl immer so sein wird?,fragte er sich. Würde er immer dieses auflodernde Feuer verspüren, wenn sie einander berührten? 

Lindsay gähnte und reckte sich und kuschelte sich wie ein Kätzchen an ihn. Die Glut wuchs, und Morgan stöhnte auf, als sie ihm die Arme um den Hals legte. 

Während der ganzen Nacht hatten sie sich geliebt, hatten etwas geschlummert und sich dann wieder einander hingegeben. Doch jedes Mal war es anders gewesen. 



Manchmal voll rasender Glut, die sie zu verschlingen drohte, dann wieder so langsam und ruhig wie ein altes Liebespaar, das alle Zeit der Welt hat. 

Lindsay drückte die Lippen auf seine Kehle und hörte, wie er rasch die Luft einsog. 

Sie genoss ihre Macht und rutschte näher an ihn heran, rieb sich an ihm, bis er stöhnte. Bei der Erinnerung, wie sehr sie sich gefürchtet hatte, musste sie lächeln. 

„Warum“, fragte sie sich laut, „liegen manche Frauen nicht gerne bei ihren Männern?“

„Vielleicht, weil sie die Liebe nur durch einen grausamen Liebhaber kennengelernt haben.“

„Einen wie Heywood?“, flüsterte sie. 

Bei der bloßen Erwähnung dieses Namens stellten sich Morgan schon die Nackenhaare auf. Doch dann schob er den Gedanken an ihn beiseite, denn er musste sich mit etwas beschäftigen, das ihn am meisten bekümmerte. 

„Hör mir zu, Lindsay.“ Er hielt sie ein wenig von sich. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Zuerst wollte ich es nicht, weil ...“, er kämpfte um die richtigen Worte, „weil ich Angst hatte, es würde sich dadurch etwas an deinem Verhalten und dem deiner Familie mir gegenüber verändern. Und später schien es dann nie der richtige Augenblick dafür zu sein. Aber jetzt muss ich es dir sagen, nach dem, was wir miteinander geteilt haben.“

Aufgeschreckt legte sie ihm die Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du bist mit einer anderen verheiratet?“

Er griff nach ihrer Hand, betrachtete sie eine Weile, bevor er die Finger mit den ihren verschränkte. „Nein, Kleines. Es gibt keine Ehefrau.“

„Dann bist du verlobt. Mit einer anderen.“

„Nein.“

Sie ließ einen tiefen Seufzer der Erleichterung hören. „Ich hatte solche Angst. Du wirkst so ernst. Wenn es keine andere Frau ist, dann muss es um ein Verbrechen gehen, das du begangen hast. Bis du ein Mann, der gesucht wird, Morgan McLarin?“

Er warf ihr ein verschmitztes Grinsen zu. „Würdest du mich trotzdem lieben?“

„Ja. Das weißt du doch. Ist es also das? Hast du irgendein schlimmes Verbrechen begangen?“

„Nein, das ist es nicht. Aber wenn ich es dir sage, wirst du mich in einem anderen Licht sehen.“ Als Sohn eines Laird hatte er oft bemerkt, wie die anderen ihn ansahen. 

Sie schüttelte den Kopf und strich mit den Lippen über die seinen. „Nichts wird jemals etwas an der Art, wie ich für dich empfinde, ändern. Wirst du heute Nacht wieder bei mir liegen, Morgan?“

Er ließ einen Ton hören, der ein Lachen oder auch ein Stöhnen hätte sein können. 

„Wenn du so weitermachst, werden wir es noch nicht einmal bis Sonnenaufgang aushalten.“

„Mmm.“ Sie bedeckte sein Gesicht mit kleinen, flüchtigen Küssen. „Ich kann es kaum erwarten, welch neue Dinge du mir zeigen wirst.“

Als sie sich hinknien wollte, zog er sie auf sich, sodass sie der Länge nach auf ihm lag. 



„Morgan.“ Sie stützte sich auf seiner Brust auf und sah auf ihn hinunter. „Was machst du da?“

„Ich habe beschlossen, nicht bis heute Abend zu warten.“

„Aber mein Vater und die Kinder ...“

„Hoffen wir, dass sie lange schlafen.“ Er umschloss mit den Händen ihren Kopf und zog ihr Gesicht zu sich hinunter, bis ihre Lippen sich in einem langen, heißen Kuss trafen. 

„Und das Essen ...“

„Wird kalt sein.“ Er rollte sich auf sie und küsste sie erneut. Ihr Lachen verwandelte sich in Seufzer. Beide hatten völlig vergessen, dass Morgan etwas hatte sagen wollen. 

Als sie sich in einer Welt der Liebe verloren, brauchten sie keine Worte mehr. 


9. KAPITEL

„Vater!“ Lindsay fiel fast der Topf mit Hafergrütze aus der Hand, als sie Gordon Douglas erblickte, der in Stiefeln und warmem Kittel zum Ausgehen gekleidet war. 

„Was, um Himmels willen, hast du vor?“

„Brock hat im Wald den Karren vom jungen Hausierer Sterling Ferguson gesehen. Du weißt doch, er und seine junge Frau kommen jedes Jahr um diese Zeit hier vorbei. 

Ich denke, ich besuche sie mal.“

Er wandte sich an Morgan. „Ferguson ist ein großartiger junger Mann, der zusammen mit seiner Frau durchs ganze Hochland zieht. Er treibt mit seinen Sachen Handel oder tauscht sie ein und bringt auch immer Neuigkeiten mit. Während wir ein Bier miteinander trinken, erzählen wir uns, was in der Gegend so alles passiert ist.“

„Dürfen wir mitkommen, Großvater?“ Mit vor Aufregung leuchtenden Augen tanzten Gwen und Brock um ihn herum. 

Der alte Mann schenkte ihnen ein geheimnisvolles Lächeln. „Ja. Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir alle es einmal mit dem Handeln versuchen, jetzt, wo das Christfest doch vor der Tür steht.“

Seit Tagen schon herrschte ein Gefühl des Friedens und der Zufriedenheit zwischen ihnen allen. Morgan und Lindsays Liebe ließ ihren warmen Glanz über der ganzen Familie erstrahlen. 

Morgans Wunden heilten. Bald würde er stark genug sein, um nach Hause zu reisen. 

Und dann würden Lindsay und ihre Familie mit ihm gehen. Das Wissen, dass sie unter dem Schutz eines starken Kriegers stehen würden, ließ das bevorstehende Fest wie einen ganz besonderen Tag erscheinen. Er war mehr, als nur der Hochzeitstag von Lindsay und Morgan. Es würde ein Tag der Freiheit für die ganze Familie sein. 

„Nimm das Pferd, Vater“, sagte Lindsay, während sie die Schüsseln füllte. „Ich muss heute nicht ins Dorf.“

„Ich werde es nicht brauchen.“ Begierig zu sehen, was der Hausierer wohl haben mochte, was als angemessenes Hochzeitsgeschenk für seine einzige Tochter infrage kam, aß Gordon schnell seine Grütze. Er hatte etwas Bier aufgespart und hoffte, den Hausierer dazu bringen zu können, ihm dafür eine seidene Kordel für Lindsays einziges Kleid zu geben oder ein Band für ihr Haar. Er wusste, dass auch die Kinder einiges gehortet hatten. Kräuter und Felle, die sie für ein Hochzeitsgeschenk einzutauschen hofften. 

„Brock sagt, der Karren des Hausierers steht nicht weit von hier, am Ufer des Flusses.“

Morgan zwinkerte Lindsay über den Tisch hinweg zu und sah, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie dachte das Gleiche wie er. Wenn ihr Vater und die Kinder erst einmal fort waren, hatten sie die Hütte für sich. Und sie wussten genau, wie sie eine ungestörte Stunde oder auch zwei verbringen würden. 

Begierig auf ihr Abenteuer, aßen die Kinder und ihr Großvater schneller als sonst. 

Kaum hatten sie ihr Mahl beendet, warfen sie sich die schweren Umhänge über und eilten aus der Tür. 

Morgan und Lindsay standen auf der Schwelle und sahen ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. Dann schlossen sie wie zwei Verschwörer die Tür und eilten hinauf auf den Schlafboden. Es würde ein seltener Luxus sein, sich in der warmen, bequemen Hütte lieben zu können, statt an ihrem gewohnten Platz am grasbewachsenen Ufer des Flusses. 

„Lindsay, Lindsay!“ Brocks aufgeregte Stimme ließen Lindsay und Morgan erschrocken auffahren. 

Die Tür der Hütte flog auf, und der Junge blieb nach Atem ringend auf der Schwelle stehen. 

Das zerzauste Haar umrahmte ihr Gesicht, als Lindsay durch die Bodenluke hinunterschaute. „Was ist denn? Was ist geschehen?“

„Es geht um den Hausierer.“ Der Junge hielt inne und holte keuchend Luft. „Seine Frau kriegt ein Kind. Aber etwas geht schrecklich schief dabei. Großvater sagt, du musst sofort kommen.“

Lindsay streifte sich bereits das Kleid über den Kopf. Als sie ihre Schuhe gefunden hatte, stieg sie die Leiter hinunter, während Morgan oben nach seinem Plaid suchte, um seine Nacktheit zu bedecken. 

„Wie lange hat seine Frau schon Wehen?“, fragte Lindsay. 

„Seit Tagen, sagte der Hausierer zu Großvater. Sie haben das Hochland durchquert, und weil es ihre erste Geburt ist, dachten sie, es läge an den Unbequemlichkeiten, die ihre Wanderung mit sich bringt. Jetzt erkennen beide, dass Mutter und Kind in ernster Gefahr sind.“

Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, fügte Brock hinzu: „Der Hausierer brachte auch traurige Nachrichten über den Laird.“

Oben auf dem Boden hielt Morgan inne in dem, was er gerade tat. 

„Der Laird?“ Lindsay warf sich einen Mantel über die Schultern und steckte etliche ihrer Heilmittel in einen Beutel. 

„Ja. Der Hausierer sagte, der alte Laird sei seit dem Verlust seines einzigen Sohnes schwer erkrankt.“

Morgan machte schmale Augen. „Was ist das mit seinem verlorenen Sohn?“, rief er von oben. 

Brock sah hoch. „Sein Sohn und ein anderer Krieger waren von den Fremden überrascht worden. Der Sohn des Lairds befahl seinem Freund loszureiten und Alarm zu schlagen. Er selbst blieb allein zurück und kämpfte. Als der Laird später Soldaten auf das Kampffeld schickte, war sein Sohn verschwunden. Zweifellos von diesen niederträchtigen Fremden verschleppt. Der alte Laird erholt sich einfach nicht von seinem Kummer. Er schwor, einen Neffen zum neuen Laird zu ernennen, bevor er stirbt.“

Kopfschüttelnd eilte Lindsay zur Tür. „Das werden traurige Zeiten für das Hochland werden. Der Tod des alten Laird und die Ernennung eines neuen wird uns alle treffen.“

„Lindsay.“ Morgan kletterte so hastig die Leiter hinunter, dass er beinahe gestürzt wäre. „Warte. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“

„Ich habe keine Zeit. Eine Frau ist dem Tode nah, Liebster. Du kannst es mir erzählen, wenn ich zurück bin.“

„Du verstehst nicht ...“

Sie hörte seine Worte noch nicht einmal mehr. Zusammen mit Brock, der rannte, um mit ihr Schritt zu halten, eilte sie aus der Tür und in den Wald. 

Tief in Gedanken verloren blieb Morgan allein in der Hütte zurück. Dann endlich wusste er, was er zu tun hatte. Er nahm ein Stück Pergament und schrieb eine eilige Botschaft darauf. 

„Lindsay. Ich bin der einzige Sohn des Lairds. Wenn ich zurückkomme, werde ich alles erklären. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Mache dir keine Sorgen. Warte auf mich. Ich werde nicht lange fortbleiben. Verzeih mir, ich nehme das Pferd und die Waffen. Ich liebe dich, nicht traurig sein. Morgan.“

Mit dem Gebet auf den Lippen, er möge rechtzeitig ankommen, nahm er seinen Bogen und die Pfeile und eilte hinaus, wo sein Pferd angebunden war. Hastig schwang er sich auf den Rücken des Tieres und ritt im Galopp davon. 

„Ich bin stolz auf dich, Mädchen.“ Gordon Douglas ging in der Abenddämmerung neben seiner erschöpften Tochter her. Die kühle Luft füllte seine Lungen und reizte ihn zu einem Hustenanfall. Als er sich wieder gefangen hatte, fügte er hinzu: „Wenn du nicht gewesen wärst, wären die junge Frau des Hausierers und ihr Kind jetzt tot.“

Zu müde zum Sprechen, nickte Lindsay bloß. Stundenlang hatte sie die Frau massiert, ihr gut zugeredet, sie beruhigt und ermutigt. Es hatte ihr ganzes Geschick gebraucht. Dann hatte sie sogar das Baby im Mutterleib wenden müssen, um Mutter und Kind vom Rand des Grabes zurückzuholen. Jetzt wollte sie nur noch bei Morgan liegen. Seine Küsse sollten ihre Erschöpfung vertreiben. 



Trotz ihrer Müdigkeit erschrak sie zutiefst, als ihr Vater, noch bevor sie die Hütte erreichten, erneut einen Hustenanfall bekam. Sie fürchtete, dass dies ein langer und schwerer Winter für seine geschwächten Lungen werden würde. Ihr einziger Trost war, dass Morgan bei ihr sein und ihr helfen würde, für ihren Vater zu sorgen. 

Die Kinder liefen ihnen voraus und rissen die Tür auf. 

Ein Schwall kalte Luft fegte in die Hütte. Die Flammen der Feuerstelle loderten auf und tanzten. Als die beiden eintraten, flog ein Pergament von dem zerkratzen Holztisch und landete auf den glühenden Kohlen. 

„Was ist das?“ Der alte Mann bückte sich zum Feuer nieder und hob vorsichtig das brennende Pergament auf. 

Die anderen blickten sich in der Hütte um. Außer dem Feuer gab es kein Licht. Keine Kerzen verscheuchten die Dunkelheit. Kein Geruch nach Essen oder frisch gebackenem Brot erfüllte den Raum. 

„Wo kann Morgan nur sein?“, fragte Brock. 

„Vielleicht ist er draußen und kümmert sich um das Pferd.“ Lindsay wandte sich an den Jungen. „Lauf, und sage ihm, dass wir wieder zu Hause sind.“

„Warte.“ Gordon Douglas studierte die angekohlte Nachricht und reichte sie dann wortlos seiner Tochter. 

Während sie las, beobachtete er ihr Gesicht. Wieder und wieder las sie die Botschaft, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Mit einem Schrei drehte sie sich zu Brock um. „Schnell, schau nach, ob das Pferd da ist.“

Verwirrt tat der Junge, wie ihm geheißen. Wenig später war er wieder zurück. „Das Pferd ist fort, Lindsay.“

„Und auch mein einziger Bogen und Köcher, wie ich befürchtet habe. Großer Gott im Himmel!“ Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und barg das Gesicht in den Händen. 

Dabei fiel das Pergament auf den Boden. Ihr Vater bückte sich, hob es auf und las es dann den Kindern laut vor. 

Auch wenn der größte Teil der Botschaft verbrannt war, so ließ der Rest der Worte doch den Inhalt der Botschaft erkennen. 

„Warte ... nicht....Verzeih mir ... nehme das Pferd und die Waffen. Ich liebe dich ... 

nicht ... Morgan.“

Jedes laut ausgesprochene Wort war wie ein weiteres Messer, das sich in Lindsays Herz bohrte. Während der alte Mann und die Kinder sich um sie scharten, schluchzte sie, bis sie keine Tränen mehr hatte. 

In dieser Nacht saß sie in der stillen kleinen Hütte vor dem Feuer und durchlebte noch einmal jeden Augenblick, den sie mit Morgan McLarin verbracht hatte. Wie war es ihm nur gelungen, so überzeugend zu lügen? Wie hatten sie alle nur so blind für die Wahrheit sein können? 

Sie würde den Mut aufbringen müssen, sich einer schrecklichen, schmerzhaften Tatsache zu stellen. Sie hatte ihr Herz an einen Schurken und Dieb verloren. Und was noch schlimmer war, durch ihre Schuld war ihre Familie jetzt in einer schlimmeren Lage als zuvor. Denn es bestand die Gefahr, dass sie Morgan McLarins Kind trug. 



Wenn die Dorfbewohner von ihrer Sünde erfuhren, würde man sie und ihre ganze Familie zu Ausgestoßenen stempeln. 

Wie in Trance legte sie ihren Mantel, den Dolch und auch die Felle bereit, die sie sich morgen für den langen, kalten Weg zum Dorf um die Füße wickeln musste. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Um ihrer Familie willen würde sie Heywood Drummonds Angebot, sie am Weihnachtstag zu heiraten, annehmen. 


10. KAPITEL

In diesem Jahr wurde das Christfest im Hochland als eine traurige und glückliche Zeit zugleich begrüßt. Eine traurige Zeit, weil die Kunde vom Tod des alten Laird durchgesickert war. Man würde sich an ihn als einen Mann erinnern, der seinen Verbündeten gegenüber sein Wort gehalten hatte. Er hatte seine Soldaten überall dort hingeschickt, wo immer ein Angriff der Fremden stattfand. Es war aber auch eine glückliche Zeit, weil die Nachricht umging, er wäre in den Armen seines kürzlich heimgekehrten Sohnes gestorben, der nicht tot, sondern nur verwundet gewesen war. Man erzählte sich, auch sein Sohn wäre, wie zuvor der Vater, ein ehrenwerter Mann, ein Mann, der zu seinem Wort stand. 

Das Hochland war mit Schnee überstäubt. Stille schien sich über das Land gesenkt zu haben. Im Dorf Braemer freute man sich, denn ein Priester war gekommen und erbot sich, die Mette zu halten, bei der alle im letzten Jahr geborenen Kinder getauft und auch eine Trauung abgehalten werden sollte. Die Heirat von Lindsay Douglas und Heywood Drummond. Die Leute aus den umliegenden Dörfern waren herbeigeeilt, und die kleine Dorfkirche war brechend voll mit Familien, die begierig darauf warteten, dass die Feierlichkeiten begannen. 

In einem kleinen Raum abseits saß Lindsay, die kalten Hände im Schoß gefaltet, während ihr Vater auf und ab ging. 

„Wo ist Brock, Vater?“

„Er weigert sich, bei deiner Hochzeit dabei zu sein. Und ich kann ihn dafür nicht schelten. Du kannst das doch nicht zu Ende führen, Mädchen.“

„Ich muss.“

„Warum willst du nicht auf mich hören?“ Der alte Mann bekam einen Hustenanfall, und Lindsay bemerkte den besorgten Ausdruck in Gwens Augen. 

Deinetwegen, dachte sie. Und wegen Gwen und Brock. Laut aber sagte sie nur: „Es ist alles abgemacht, Vater. Es gibt kein Zurück.“

„Du liebst ihn nicht.“ Gordon schlug mit der Faust gegen einen großen, hölzernen Ständer. 

„Soll Liebe die einzige Antwort sein?“ Sie reckte das Kinn vor und bereitete sich auf eine weitere Auseinandersetzung vor. „Wenn, dann sollte ich bereits glücklich sein. 

Denn ich liebte Morgan McLarin. Und im Gegenzug nahm er mir alles. Nahm er uns alles und ließ uns in Verzweiflung zurück.“



Der alte Mann sah in Lindsays Augen und erschrak darüber, wie stumpf und teilnahmslos sie geworden waren. 

„Und was, wenn Heywood seine Drohung wahrmacht und Brock und Gwen als Arbeitskräfte zu dem Bauern in der Nachbarschaft schickt?“

Ohne zu zucken hörte sie die Worte, die sie bis ins Herz trafen. „Wenigstens werden sie genug zu essen haben. Und ein warmes Bett, um darin zu schlafen.“

„Das hatten sie bei uns auch.“

„Aye. Sie hatten es. Einst.“ Er sah, wie die Furcht in ihren Augen erwachte, und wunderte sich darüber. Was hielt sie vor ihm verborgen? Warum hatte sie mit einem Mal das Gefühl, sie könnte nicht länger das für sie tun, was sie immer getan hatte? 

Und dann traf ihn die Wahrheit, als würde ihm ein Messer ins Herz gestoßen. 

Er kniete vor ihr nieder und sagte mit leiser Stimme: „Bist du ... guter Hoffnung, Mädchen?“

Er merkte, wie sie tapfer die Tränen zurückhielt. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie den Kopf schüttelte. 

„Ich weiß es nicht. Aber sollte ich es sein, muss ich vorsorgen, bevor es zu spät ist. 

Nächstes Jahr um diese Zeit könnten die Dorfbewohner uns vielleicht meiden, und ich wäre gezwungen, wieder einmal zuzusehen, wie Menschen, die ich liebe, verhungern.“

„Ach, Mädchen.“ Ihr Vater zog sie an seine Brust und wiegte sie, wie er es getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. 

Als er dann wieder von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, stand er auf und wandte sich ab. 

Während die ersten Musikklänge die Kirche füllten, straffte er die Schultern. Es hatte eine Zeit gegeben, da war er ein starker, edler Krieger und all das wäre undenkbar gewesen. Doch jetzt musste er diese Niederlage akzeptieren. Alter, Krankheit und das Schicksal hatten sich verbündet, ihn in die Knie zu zwingen. 

Er nahm Gwen bei der Hand und führte sie das Seitenschiff hinauf, wo sie bei den anderen ihre Plätze einnahmen, um Lindsays gefürchteter Hochzeit beizuwohnen. 

Strahlend in seinem gut sitzenden Gewand, das Plaid des McLarin Clans lässig über die Schulter geworfen, ritt Morgan an der Spitze einer Gruppe von Kriegern. In ihrer Mitte zogen mehrere Pferde, alle von der gleichen weißen Farbe, eine üppig mit Pelz ausgelegte Kutsche. 

Obwohl er nun schon seit Stunden im Sattel saß und in jeder Stadt und jedem Dorf, durch das er ritt, die Hochrufe seines Volkes entgegennahm, verspürte er keinerlei Ermüdung. Wenn er an das dachte, was er vorhatte, lief ihm ein freudiger Schauer über den Rücken. 

Er lächelte, als er sich vorstellte, was für ein Gesicht Lindsay wohl machen würde, wenn er mit all den Geschenken für sie in der Tür stand. Ein Kleid aus weißer Spitze und ein Mantel aus weißem Satin mit Hermelinbesatz. Für ihre Füße reizende Lammfellstiefel und für ihr Haar den erlesensten Schleier, so fein wie Spinnweb. 



Morgan griff nach dem kleinen Beutel, den er um den Hals trug. Er enthielt die einfache Goldkette, die seine Mutter getragen hatte und zuvor deren Mutter. Ein Symbol ewiger Liebe, das seine Braut heute Abend tragen würde. 

Vor sich, in einiger Entfernung, sah er eine weitere Gruppe von Dorfbewohnern versammelt, die den Segen ihres neuen Lairds erwarteten. Er schluckte seine Ungeduld hinunter. So sehr er es sich auch wünschte, er konnte nicht einfach an ihnen vorbeieilen. Und es dauerte ja nur noch ein, zwei Stunden, dann würde er einen Schritt tun, der ihm für ein ganzes Leben lang sein Glück sichern würde. 

Als er die Leute begrüßt hatte, drehte er sich zu seiner Truppe um. „Ich reite voraus, um meine Braut zu begrüßen. Für euch wird der Weg leicht zu finden sein. Ihre Hütte liegt direkt jenseits des Dorfes am Ufer des Flusses, der durch den Wald fließt.“

Voller Freude trieb er sein Pferd zum Galopp an. Aber als er bei der Hütte ankam, stellte er erschrocken fest, dass alles im Dunkeln lag. Er stieg ab und trat ein. Das Feuer war schon lange bis auf die Glut heruntergebrannt. 

„Lindsay.“ Auch wenn er wusste, dass es sinnlos war, konnte er nicht widerstehen, ihren Namen zu rufen. Die Stille, die auf sein Rufen antwortete, schien sich über ihn lustig zu machen. 

Verwirrt drehte er sich um und wollte gerade wieder gehen, als er eine Gestalt entdeckte, die sich in einer Ecke der Hütte zusammenkauerte. Morgan entzündete eine Kerze an der Glut und hielt sie hoch. Er entdeckte Brock. Seine Augen waren vom Weinen gerötet. 

„Brock!“ Morgan blieb fast das Herz stehen. „Was ist denn, Junge?“ Er ging zu ihm, kniete neben ihm nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ist den anderen etwas zugestoßen?“

„Aye.“ Der Junge entzog sich seinem Griff und sprang auf die Füße. „Und alles nur wegen dir!“

„Was meinst du damit?“

„Als wüsstest du das nicht. Leugnest du, dass du das geschrieben hast?“ Der Junge hielt ein zerknittertes Pergament in der Hand. 

Morgan glättete das Pergament und hielt es ins Licht der Kerze. Das Herz zog sich ihm schmerzvoll zusammen, während er las. 

„Das ist nicht die Nachricht, die ich geschrieben habe.“ Er sah den Jungen an. „Die Worte sind wirklich meine. Aber das meiste ist verbrannt und hat die eigentliche Bedeutung völlig verändert. Wenn Lindsay das gelesen hat, muss sie mich wirklich hassen. Und du auch.“

Brock schüttelte den Kopf. „Ich hasse dich nicht, Morgan, auch wenn ich es sollte. 

Und Lindsay tut es auch nicht. Aber wegen dieser Botschaft hat sie eingewilligt, Heywood Drummond zu heiraten.“

„Nein!“ Morgan fuhr zurück, als hätte er sich verbrannt. 

Als er das Klappern herannahender Hufe vernahm, eilte er rasch aus der Hütte. Der Junge stürzte ihm nach. 

„Hat sich Eure Dame über die Geschenke gefreut, Herr?“, rief einer seiner Männer. 



Morgan McLarin schien ihn nicht zu hören. Mit einem verächtlichen Schnauben schwang er sich in den Sattel, dann beugte er sich hinunter und hob den Jungen zu sich hinauf. Seinen Männern befahl er knapp, ihm zu folgen. 

Beim Himmel, wenn das, was der Junge ihm erzählt hatte, stimmte, dann war Lindsay schon in der Kirche und besiegelte für alle Zeit ihrer beider Schicksal. Wenn sie einen anderen heiratete, war sein Glück für allezeit dahin. 

Er trieb sein Pferd zum Galopp an und betete, er möge rechtzeitig ankommen, um sie daran zu hindern, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. 

Bevor Lindsay die Tür öffnen konnte, wurde sie aufgestoßen, und Heywood Drummond trat ein. Er trug einen feinen, schwarzen Oberrock und eng anliegende Hosen. Das Licht der Kerzen schimmerte in dem juwelenbesetzten Knauf des Schwertes, das er sich um die Hüfte gegürtet hatte. Das Schwert, das Lindsay einst um einen Hungerlohn eingetauscht hatte. 

„Du solltest nicht hier sein, Heywood. Es bringt Unglück, wenn du deine Braut vor der Zeremonie siehst.“

Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. „Ich habe immer daran geglaubt, dass ich mir mein Glück schon selbst mache, Frau.“ Er streckte die Hand nach ihrem Mieder aus, und Lindsay trat instinktiv einen Schritt zurück. 

Da packte er sie an ihrem Kleid und zog sie zu sich. „Wenn wir erst einmal verheiratet sind, wirst du dich mir nicht mehr verweigern, oder du wirst es bereuen.“

„Ich ... werde mich dir nicht verweigern. Wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

„So ist es besser.“ Er ließ sie los, lehnte aber weiterhin an der Tür und versperrte ihr den Weg. „Schau zu, dass dein Vater und das Mädchen nach der Messe zur Hütte zurückkehren.“

„Ich dachte, sie gehen mit mir in dein Haus. Du hast versprochen, dass für meine Familie gesorgt wird.“

„Ja, es wird auch für sie gesorgt. Aber ich war lange Zeit ohne Frau. Ich will mit dir allein sein. Wenn ich genug von dir habe, kann der alte Mann kommen und mit uns leben, solange er mir aus dem Weg geht. Und was die Bälger deines Bruders betrifft, so habe ich bestimmt, dass sie bei einem Bauern im Nachbardorf leben werden.“

Das war ein weiterer Schlag für ihr bereits gebrochenes Herz. „Du hast mir dein Wort gegeben, dass sie bei uns bleiben können.“

„Ich sagte, es würde für sie gesorgt. Und das wird es ja auch.“

„Ist er ein ... grausamer Herr?“

„Was kümmert mich das? Er ist ein reicher Mann. Und wenn sie tun, was man ihnen sagt, so werden sie Essen und eine Liegestatt haben.“ Er spielte mit dem Gold, das der Bauer ihm im Gegenzug für die Kinder gegeben hatte. „Das ist mehr, als mancher in diesem armen Land für sich fordern kann.“

„Aber sie sind so jung, Heywood!“

„Ich war noch jünger, als ich auf mich selbst gestellt wurde. Und sieh mich heute an.“



Lindsay schauderte. 

Er missdeutete ihr Schweigen als Zustimmung. Mit einem knappen Kopfnicken wandte er sich um, meinte jedoch über die Schulter gewandt zu ihr: „Lass uns den Dorfbewohnern ihr Spektakel geben. Ich werde immer ungeduldiger, wenn ich an meine Braut denke.“

Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, sank Lindsay auf die Knie und betete um die Kraft, dass sie das, was vor ihr lag, durchstehen möge. Ihr war, als könnte jeden Augenblick ihr Herz aufhören zu schlagen. 

Was ihr Angst machte, war die Tatsache, dass sie den Tod willkommen heißen würde. Denn im Vergleich zu dem, was sie heute Nacht erwartete, war er das kleinere Übel. 

Als Morgan und seine Männer sich dem Dorf näherten, schienen die Hütten im Schlaf zu liegen. Wie in Lindsays Hütte, schimmerte keine Kerze in den Fenstern, und in den Feuerstellen loderte kein Feuer. 

Er beugte sich zu Brock hinunter. „Wo sind die Leute?“

„In der Kirche, um der Hochzeit beizuwohnen.“

Die Worte des Jungen schnitten Morgan wie ein Messer ins Herz, und er trieb sein Pferd schneller an. 

An der Kirchentür sprang er aus dem Sattel, und mit Brock an seiner Seite trat er schon durch das Portal, bevor seine Männer auch nur ihr Pferde gezügelt hatten. 

Drinnen bemerkte Morgan all die Menschen, die zusahen, wie eine Frau zum Altar schritt, wo ein Mann stand und wartete. Der Junge hatte ihm also die Wahrheit gesagt. Jetzt, wo er wusste, dass er noch rechtzeitig gekommen war, um diese Farce von einer Heirat zu verhindern, verspürte er eine ungeheure Welle der Erleichterung. 

Der Priester hatte den Blick auf das Brautpaar gerichtet und blickte auf bei dem Tumult, der entstand, als Morgans Männer die Kirche betraten und sich hinter ihm aufstellten. 

„Eure Männer haben nicht das Recht, diese heilige Handlung zu stören“, rief der Priester. 

„Ich habe jedes Recht.“

Beim Klang von Morgans Stimme wandten sich ihm alle Köpfe zu. Er nahm keine Notiz davon. Er sah nur die kleine, zierliche Frau, die vor dem Altar stand und ihn anstarrte, als erblickte sie einen Geist. 

Unter dem Gemurmel der Menge schritt Morgan das Kirchenschiff entlang, bis er vor Lindsay haltmachte. 

Als er in den feinen Kleidern vor ihr stand, das Plaid der McLarin über die Schultern geworfen, stockte ihr der Atem. 

Er hielt ihr das zerknitterte Pergament hin. „Brock erzählte mir, dass du meine Nachricht so vorgefunden hast.“

Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Unfähig zu sprechen, nickte sie nur. 



„Das sind nicht die Worte, die ich dir geschrieben habe. Jedenfalls nicht alle. Das Feuer muss den Rest zerstört haben.“

„Das ...“ Sie schluckte schwer und versuchte es noch einmal. „Das spielt keine Rolle. 

Du bist mir nicht verpflichtet, Morgan McLarin. Noch bin ich dir verpflichtet.“

In plötzlicher Wut wurden Morgans Augen schmal. „Wir sind einander verpflichtet, du und ich. Wir sind verbunden durch das, was in unseren Herzen ist.“

Jetzt trat Heywood Drummond vor. „Du hast kein Recht, so zu der Frau zu sprechen, die im Begriff ist, mich zu heiraten.“

Morgans Männer rückten näher. Sie erwarteten, dass ihr Laird darauf etwas erwiderte. Stattdessen musterte er Drummond mit hasserfülltem Blick. „Das Schwert, das du da trägst, gehört mir. Es war ein Geschenk meines Vaters. Du wirst es sofort ablegen.“

Heywoods Hand fuhr zur Hüfte, und seine Finger umklammerten den juwelenbesetzten Griff. „Ich habe gutes Gold dafür bezahlt.“

„Ja. Ich weiß, wie viel du bezahlt hast. Drei Goldstücke, obwohl es viel mehr wert ist.“ Morgan zog eine prall mit Goldmünzen gefüllte Börse aus seiner Tasche. „Ich lasse dir die Wahl. Du kannst dich meinem Schwert stellen, und der Gewinner wird am Ende beide Waffen erhalten. Oder du nimmst das Gold hier an. Ich versichere dir, das Gold ist die klügere Wahl.“ Doch er brannte auf einen Kampf. Ein Kampf würde seine Wut abkühlen, die ihn nicht klar denken ließ und sein Blut zum Kochen brachte. 

Drummonds gieriger Blick war auf das Gold gerichtet. Auch wenn es ihn danach verlangte, sein Geschick vor den Dorfbewohnern zu demonstrieren, fürchtete er doch den Blutdurst, den er in den Augen dieses Fremden lesen konnte. 

Er legte das Schwert ab und gab es Morgan. Dann streckte er die Hand nach dem Gold aus. 

„Eine kluge Wahl, Drummond.“ Morgan nahm das Schwert und legte es an. Er bedeutete einem der Männer vorzutreten und das Schwert zu nehmen, das Morgan bis jetzt getragen hatte. „Übergib dieses Schwert Gordon Douglas mit meinen besten Grüßen.“

Der Krieger verneigte sich und murmelte: „Aye, mein Laird.“

„Laird?“ Alle Farbe wich aus Heywoods Gesicht, und er trat einen Schritt zurück. 

Lindsay machte große Augen. Sie sah von Morgan zu den Kriegern, die in einer Reihe strammstanden. „Ist das wahr? Bist du der Laird?“

Er lächelte. „Ja, werte Dame. Deswegen musste ich dich ja so unverhofft verlassen. 

Als ich erfuhr, dass mein Vater im Sterben lag, hatte ich keine andere Wahl, als sofort zu ihm zu eilen.“

„Dein Vater?“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. „Das Pferd? Der Bogen und die Pfeile?“

„Sie dienten dem Laird. Aber jetzt habe ich sie zurückgebracht. Und ich bin gekommen, um Anspruch auf die Frau zu erheben, der mein Herz gehört.“

Er nahm ihre Hände in die seinen und sah ihr tief in die Augen. „Meine liebste Dame, wollt Ihr vor all diesen Leuten hier mir Eure Liebe erklären und mir das Leben vollkommen machen?“

„Oh Morgan ... ich dachte ... ich befürchtete ...“ Lindsays Augen standen voller Tränen, als sie sich von ihm löste. „Aber jetzt bist du der Laird. Wie könnte ich nun glauben ...?“ Sie wollte einen tiefen Knicks vor ihm machen, aber er nahm sie bei den Händen und zwang sie, aufrecht stehen zu bleiben. 

Suchend wandte er sich um, bis er Gordon Douglas mit seiner Enkelin in der ersten Bank sitzen sah. „Meine Freunde, wollt ihr nicht vortreten und mir helfen, diese widerspenstige Frau zu überzeugen, dass ich wirklich gekommen bin, um sie zu heiraten?“

Mit Freudenschreien ergriff Gwen die Hand ihres Großvaters und geleitete ihn zum Altar, wo sie sich zusammen mit Brock um Lindsay versammelten, die, wie es schien, keinen klaren Gedanken fassen konnte. 

„Bist du wirklich Laird?“, fragte Gwen. 

Morgan kniete sich nieder, sodass er auf gleicher Augenhöhe mit ihr war. „Aye. Das bin ich. Und du und dein Großvater und dein Bruder werdet jetzt mit mir nach Hause kommen und dort auf meiner Burg im Hochland leben.“

„Werden wir dann wie Lairds leben?“, fragte Brock ehrfurchtsvoll. 

„Du wirst wie ein Hochländer leben, Junge. Du wirst lernen, ein ebenso edler Krieger zu werden wie dein Großvater.“

Der alte Mann strahlte vor Stolz. 

„Und Gwen wird lernen, eine so feine Dame zu werden wie ihre Tante.“

Während die Menschen in der Kirche aufgeregt miteinander flüsterten und die Köpfe verdrehten, um einen Blick auf den hübschen neuen Laird zu erhaschen, stand Lindsay nur da, sah alledem zu und schüttelte verwundert den Kopf. 

Selbst der alte Priester schien von der allgemeinen Aufregung ergriffen zu sein. Die kostbare Bibel in der Hand, wandte er sich an Lindsay. „Wünschst du diese Hochzeit, Mädchen?“

Lindsay schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und nickte. „Ja. Ich wünsche sie mir. Ich habe sie mir immer gewünscht.“

Während die Glocken wenig später das heilige Weihnachtsfest einläuteten, hatten die Dorfbewohner von Braemer die Ehre, der Hochzeit von Morgan McLarin, dem Laird des Hochlands, mit ihrem eigenen Mädchen Lindsay Douglas beizuwohnen. 

Unter den Hochrufen der Dörfler steckte Morgan Lindsay den Ring seiner Mutter an die Hand. Danach legte Lindsay die Hand auf seinen Arm und schritt neben ihm aus der Kirche. Draußen hoben die Krieger grüßend ihre Schwerter, als das glückliche Paar vorüberschritt. Nachdem sie die Glückwünsche des ganzen Dorfes entgegengenommen hatten, sammelten Morgan und Lindsay ihre Familie um sich und sahen zu, wie eine schöne weiße, von weißen Pferden gezogene Kutsche herbeirollte und vor ihnen anhielt. 

Der Kutscher stieg ab und bot den Kindern Kuchen und anderes süßes Gebäck an. 

Brock und Gwen konnten kaum ihre Aufregung zügeln, als sie in die Süßigkeiten bissen. 

Lindsay zog die Augenbrauen hoch. „Wie es scheint, habt Ihr wirklich an alles gedacht, mein Laird.“

„Das hoffe ich doch, meine Dame. Denn ich möchte Euch gefallen.“

Sie seufzte. „Oh, Ihr gefallt mir, mein Laird. Werden wir in dieser prächtigen Kutsche zu Eurer Burg fahren?“

Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Meine Männer werden deinen Vater und die Kinder in Pelze einhüllen und sie sicher zu meiner Burg im Hochland bringen.“ Er wartete, während Lindsay ihrem Vater einen Abschiedskuss gab und die Kinder umarmte. 

Sie drehte sich zu ihm um. „Was ist mit uns, Morgan?“

„Das wirst du schon sehen.“ Er schwang sich in den Sattel, hob sie zu sich hoch und richtete sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung. 

„Wohin reiten wir?“, fragte sie. 

Er presste die Lippen gegen ihre Schläfen und fühlte ihre Wärme. Es war so lange her, dass er diese Wärme gespürt hatte. „Im Wald gibt es eine kleine Hütte. Dort habe ich seinerzeit mein Herz an ein stolzes Mädchen aus dem Hochland verloren.“

„Es wird zu kalt sein, Morgan. Und viel zu bescheiden für den Laird des Landes.“

„Wenn ich mit dir zusammen bin, meine Liebste, werde ich mich wie in einem Palast fühlen. Ich habe so lange darauf gewartet, dich zu lieben. Außerdem wird es uns nie kalt sein, wenn wir beieinander sind. Wirklich, solange du in meinen Armen liegst, wird mir nie mehr kalt sein, Lindsay.“

Sie drückte die Lippen auf seinen Hals, schloss die Augen und versuchte, alles, was geschah, in sich aufzunehmen. Immer noch erschien ihr alles wie ein Traum. „Ich habe von Wundern am Abend des Weihnachtsfestes gehört. Glaubst du, das hier ist eines davon, Liebster?“

„Ja, Lindsay.“ Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund, fühlte, wie sich die Wärme ausbreitete und sie beide wie einen schützenden Kokon umhüllte. „Eine Liebe wie die unsrige ist immer ein Wunder. Und von allen Wundern ist diese Nacht bei weitem das größte.“

- ENDE -




GEHEIMNISVOLLER ENGEL

Mit klopfendem Herzen trägt Olivia ihrem Herrn das Festessen auf. Wenn William of Thalsbury sie nur ansieht, verspürt sie unbändige Sehnsucht: Mit seiner unbekümmerten Art hat er ihr Herz im Nu erobert. Nur darf sie seinem Werben auf keinen Fall nachgeben! Denn dann müsste sie ihr Geheimnis lüften – und das würde Williams Leben in Gefahr bringen …


1. KAPITEL

Thalsbury Castle


 22. Dezember 1193

Von der Weide her, die südlich der Burgmauern lag, erklang plötzlich der heisere Gesang von Weihnachtsliedern, und eine Schar fröhlicher Zecher tauchte aus dem Wald auf. Einige gingen zu Fuß, andere saßen auf Wagen, die hochbeladen waren mit Grün, und wieder andere ließen ihre Hengste traben. Die Tiere waren an das Kriegshandwerk gewöhnt. Seitdem unter der segensreichen Herrschaft von William, Lord of Thalsbury, Frieden herrschte, wurden sie nicht ausreichend bewegt. 

Lord Thalsbury war es auch, der die Gruppe anführte und dabei am lautesten, wenn auch nicht unbedingt am schönsten, sang. Die Wintersonne zauberte helle, goldene Funken in sein blondes Haar, und seine Augen blitzten vor vergnügtem Mutwillen. Er neige dazu, wie ein ungezogener Junge auszusehen, hatte eine Dame seiner Bekanntschaft einmal gesagt, und das war nur allzu wahr. Ein sehr attraktiver ungezogener Junge, mit einem Charme, der mit erotischen Verheißungen bezauberte und einem Mund – so ging das Gerücht –, der diese Verheißungen wahrmachte. 

Er lachte laut, als er die Worte des Liedes durcheinanderbrachte. Achselzuckend fing er von vorne an, und die anderen stimmten mit ein. Lächelnd und mit vor Freude gerötetem Gesicht saß er entspannt auf seinem Hengst. Er liebte Weihnachten; für ihn war es die schönste Zeit im Jahr, die immer damit begann, wenn das Waldgrün gesammelt wurde. 

Mit ihrer Fracht – Stechpalmen, Lorbeer und großen Kiefernzweigen – näherten er und seine Gruppe sich Thalsbury. Damit es genügend Misteln gab, war er selbst auf einen mächtigen Baum geklettert, um sie von ihrem Platz in steiler Höhe herunterzureißen. Triumphierend hatte er sie hochgehalten, während die anderen begeistert jubelten. 

„Ich erwarte eure Huldigung, ihr hässlichen Kreaturen“, hatte er gerufen und war wegen des Beifalls kaum zu verstehen gewesen. „Denn heute habe ich euch davor gerettet, die Weihnachtszeit verbringen zu müssen, ohne dass ein Kuss euren ... äh, Geist belebt.“

Alles in allem ist es ein wirklich wunderbarer Tag, stellte er fest, während sie sich dem Torhaus näherten. Dann sah er den Reiter, der auf der Zugbrücke wartete. Wills Lächeln erstarb, während seine hochgewachsene Gestalt erstarrte. Es war eine seltsame Reaktion beim Anblick eines Mannes, den er einst seinen Freund genannt hatte. 

An der Identität des Mannes gab es keinen Zweifel. Seine schiere Größe, das im Wind flatternde helle Haar und die nordischen Gesichtszüge, die eine Erhabenheit besaßen, die Angst und Ehrfurcht zugleich einflößte, hatten nicht ihresgleichen. 

Unter anderen Umständen hätte Will sich gefreut, Agravar in seinem Heim willkommen zu heißen, aber es konnte nur einen Grund geben, warum Agravar der Wikinger Thalsbury zu dieser Jahreszeit besuchte. Der Gedanke legte sich wie Blei auf Wills Stimmung. 

„Heil dir!“, rief der Wikinger und hob grüßend eine seiner mächtigen Hände. 

„Agravar, du Teufel, aus welchem Grund verdunkelst du meine Tür?“, rief Will mit gezwungener Fröhlichkeit. 

„Aus dem gleichen Grund wie letztes Jahr und das Jahr zuvor. Lord Lucien verlangt nach deiner Anwesenheit in seiner Halle während der Weihnachtstage.“

Will schnürte es noch mehr die Brust zu. Rasch zauberte er ein Lächeln auf sein Gesicht. „Es ist mir eine Ehre, aber ich kann leider nicht kommen. Richte das meinem Lord und Lehnsherrn mit meinem größten Bedauern aus. Meine eigenen Dorfbewohner verlangen nach einer Feier, und mein Platz ist unter ihnen.“

Agravar gab sich ohne Widerspruch damit zufrieden. Es war, als würden beide nur einer Formalität nachkommen. Manchmal fragte Will sich, ob er Bescheid wusste. 

Dieser Wikinger hatte viel gesehen, besonders damals, als alles geschah und Luciens Machtstellung in Glastonbury noch neu und gefährdet gewesen war. Agravar, Hauptmann von Luciens Garde und seine rechte Hand – immer treu und wachsam –, hatte mit scharfem Auge über seinen Herrn und dessen Interessen gewacht. 

Und natürlich hatte von Anfang an Alayna zu Luciens Interessen gehört. Wie töricht von Will, dass er sich da etwas vorgemacht hatte. 

„Selbstverständlich. Lucien möchte dich nur wissen lassen, dass du willkommen bist“, sagte der Wikinger. 

Natürlich wusste er, dass er willkommen war. Manchmal wünschte er sich, es wäre nicht so. Trotz Wills abscheulichen Betrugs war Luciens Zuneigung zu ihm nie ins Wanken geraten. 

Will wollte nicht länger an sein Elend denken. Mit einem Blick auf die Wagen, die man vor den Haupteingang der Halle gezogen und bereits abgeladen hatte, sagte er: 

„Ich hoffe, du bleibst und hilfst mir dabei, das Anbringen der Zweige zu überwachen. 

Gewürzwein zu trinken und andere herumzukommandieren ist nämlich eine anstrengende Arbeit, musst du wissen.“

Agravar zuckte die Achseln. „Ich werde den Tag mit dir verbringen. So werden wir Zeit haben, uns der alten Heldengeschichten zu erinnern.“

„Ha!“, entgegnete Will. „Welche Ruhmestaten willst du denn noch einmal erleben? 

Öfter als ich zählen kann, musste ich dir deine Haut retten.“



Agravar schüttelte nur lachend den Kopf über den alten Scherz zwischen ihnen. 

„Will, du alter Hohlkopf – es tut wirklich gut, dich wiederzusehen.“

Sie übergaben ihre Pferde den Stallburschen und gingen zusammen in die Halle. 

Agravars scharfes Auge bemerkte sofort die Verbesserungen, die unter Wills kundiger Verwaltung vorgenommen worden waren. „Es wird Lucien freuen, wenn er erfährt, wie gut du für sein altes Heim sorgst.“

Als Lucien damals Thalsbury Wills Obhut übergeben hatte, war der sich gar nicht so sicher gewesen, dass das ein Leben nach seinem Geschmack sein würde. Zu seinem eigenen Erstaunen stellte er aber fest, dass es doch so war. Und wie es schien, machte er seine Sache gut. Die Ernten waren reichlich ausgefallen, seine Truhen gefüllt, und seine Leute waren ihm treu ergeben. 

Eigentlich hätte das einen Mann zufriedenstellen sollen. Und meistens konnte Will auch von sich behaupten, zufrieden zu sein. Außer wenn er – wie jetzt – an den einzigen Haken an diesem großzügigen Geschenk erinnert wurde. 

Agravar grinste, als er das Innere des Saales betrachtete. Man hatte das Gewölbe bereits mit großen Girlanden aus Kiefernzweigen geschmückt. Mit roten Bändern und Stechpalmenzweigen waren sie an jedem der spitz zulaufenden Fenster befestigt. „Deine Leute sind ja ganz närrisch auf dieses Fest.“

Sie saßen am Kopf des Tisches. „Es ist Weihnachten, Agravar. Die Zeit, in der man fröhlich ist.“

„Rebhuhn, Mylord?“, fragte eine weibliche Stimme. 

Die Dienstmagd stellte einen gebratenen Vogel vor Agravar ab. Geistesabwesend sah Will ihr dabei zu, während er gegen seine quälenden Gedanken ankämpfte. Er war entschlossen, bei guter Stimmung zu bleiben, und wenn auch nur so lange, wie der Besuch des Wikingers dauerte. 

„Mylord?“, sagte das Mädchen jetzt an Will gewandt. Er antwortete nicht. Als die Dienerin sich vorbeugte und ihm die Köstlichkeiten auf dem Tablett anbot, blieb ihre Hand vor ihm in der Schwebe. 

Irgendetwas stimmte nicht. Es war nur ein unbestimmter, nagender Verdacht in seinem Hinterkopf. Ein Verdacht, den er nicht recht einordnen konnte. Die Hände kamen wieder in sein Gesichtsfeld und legten ihm das Mahl auf sein Holzbrett. Weil das Mädchen keine Antwort erhielt, hatte es allem Anschein nach beschlossen, dass er eines der Rebhühner erhalten sollte. 

Er blickte auf. 

Die Frau wandte sich ab. Er sah ihr Gesicht nicht. Ihre Haare waren ganz mit einem zerschlissenen schwarzen Tuch bedeckt, das ihr zusammengebunden als ein dickes Bündel auf den Rücken fiel. 

„He, Frau“, rief Will. 

Wie erstarrt blieb sie einen Augenblick lang stehen. „Ja, Mylord?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen. 

„Ich habe keinen Appetit auf Rebhuhn. Nimm es wieder mit.“

Das Mädchen drehte sich um und nahm mit gesenktem Kopf das Essen fort. 



Eingehend betrachtete Will ihre Hände. 

Er lächelte. „Danke“, sagte er, als sie den gebratenen Vogel entfernt hatte. 

„Aye, Mylord“, murmelte sie und ging rasch fort. 

Er begegnete Agravars fragendem Blick. „Ein Rätsel als Weihnachtsgeschenk, Agravar.“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Hast du ihre Hände bemerkt?“

Der Wikinger runzelte nur die Stirn und sah der Magd nach, die mit anmutigen Schritten hinausging. Auch Will sah ihr nach und bemerkte sehr wohl den aufreizenden Schwung ihrer Hüften. „Hast du jemals bei einer Dienerin so etwas gesehen, frage ich dich – solch eine edle Haltung?“

„Was meinst du, wer sie ist?“, fragte Agravar. 

„Mein lieber Freund, genau das will ich herausfinden.“

Olivia de Hycliff unterdrückte den Wunsch zu rennen. Gemessenen Schrittes trug sie ihr Tablett in die unteren Gewölbe, wo sich die Küche befand, und stellte sie auf einen der langen Arbeitstische. 

„Wie es scheint, ist mein Herr nicht hungrig“, sagte sie zu Bethelda. 

Die dicke Frau zog die Stirn kraus. „Nach einem Tag wie diesem weigert mein Herr sich zu essen? Aber die Winterluft macht den Männern doch Appetit ... Kind, warum zitterst du denn?“

Olivia versteckte ihre Hände, um das verräterische Zittern zu verbergen. Oben in der Halle hatte sie tatsächlich Angst bekommen. Wieso hatte Lord Will sie aufgefordert, sein Essen wieder fortzunehmen? Warum hatte er sie so genau betrachtet? Gerade so, als ob er um die tödlichen Geheimnisse ahnte, die sie in ihrem Herzen verbarg. 

Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich im Stillen. Vielleicht verabscheute der Mann einfach nur Rebhühner. Immerhin hatte sie ihm eines auf sein Brett gelegt, bevor er ihr geantwortet hatte, denn sie hatte es sehr eilig gehabt, seiner möglichen Aufmerksamkeit zu entfliehen. Stattdessen hatte sie erst recht sein Misstrauen auf sich gezogen. Der Teufel sollte das launische Schicksal holen! 

Bethelda betrachtete sie nachdenklich. „Hast du heute schon etwas gegessen?“

„Ja, heute Morgen“, log Olivia. 

Fodor, einer der Köche, ging in diesem Augenblick an ihnen vorbei. „Mach dir mal keine Sorgen um die Kleine da. Ich sage dir, die kann essen.“ Er schenkte Olivia einen zärtlichen Blick. „Wirklich, sie liebt meine Pasteten.“

„Nun, dann solltest du mehr davon essen“, meinte Bethelda verstimmt. „Schau dich doch mal an, du bist ja kaum zu sehen. Nur ein Hauch von einem Dingelchen!“

Ein komisch verschmitztes Grinsen erschien auf Fodors rundem Gesicht. „Die Männer mögen etwas zum Anfassen, Mädchen!“ Und Bethelda kreischte auf, als er ihr mit der Hand auf den üppigen Hintern schlug. 

Olivia mühte sich ein Lachen ab. Es klang gestelzt, aber sie wusste, dass sie sich nicht schockiert zeigen durfte, wenn sie die Dienerin spielte. 



Jetzt zog der Page, ein fünfzehnjähriger Junge mit Namen Elbert, ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er eintrat. „Olivia, hier bist du! Lord Will wünscht dich zu sehen. Er hat mir aufgetragen, dich zum Söller zu bringen.“

Zuerst war Olivia wie betäubt. Dann überfiel sie eine heiße Welle der Angst. „Er ... 

wie bitte?“

„Sofort, sagte er. Beeil dich.“

Olivia sah zu Bethelda, die ihr tröstend den Arm um die Schulter legte. „Warum so ängstlich? Ach, Liebes, glaubst du etwa ...? Lord Will ist keiner von dieser Sorte ... 

Nun, bleib ganz ruhig, Kind. Geh und schau nach, was dein Herr von dir will.“

Olivia verstand, was Bethelda meinte, aber die Angst vor den unzüchtigen Absichten eines skrupellosen Lords war ihre kleinste Sorge. 

Zitternd holte sie tief Luft und sagte zu Elbert: „Ich war noch nie im Söller des Herrn. 

Geh du voraus, ich werde dir folgen.“


2. KAPITEL

Elbert verschwand schließlich wieder und ließ Olivia im Söller allein auf ihren Herrn warten. Der Söller besaß an drei Seiten mehrere Fenster, damit während des Tages so viel Sonnenlicht wie möglich eindringen konnte, und war so großzügig ausgestattet wie alles auf Thalsbury. Tapisserien hingen an den Wänden, und das Gemach war mit soliden, geschnitzten Möbeln und samtenen Stoffen ausgestattet. 

An der der Innenseite gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer Kamin, dessen Mauerwerk genug Wärme ausstrahlte, um die Winterkälte zu vertreiben. 

Alles in allem war es ein höchst gemütlicher Ort. 

Lord William trat ein. Alle Sinne Olivias waren in Alarmbereitschaft, als er an ihr vorüberging. Mit weit ausgreifenden, sicheren Schritten trat er an die Innenwand, wo es am wärmsten war. Er hatte Olivia den Rücken zugewandt und streckte die Hände der Wärme entgegen. 

Olivia dachte bei sich, dass wohl kein Feuer der Welt die Kälte in ihren eigenen Gliedern würde vertreiben können. Sie kam aus ihrem Innern. Sie rührte von ihrer Furcht her. 

„Deine Name ist Olivia, wie man mir sagte“, erklärte er, ohne sich umzublicken. Seine Stimme klang voll und tief. 

Olivia schluckte schwer. „Ja, Mylord, ich heiße Olivia.“

„Du bist nicht aus Thalsbury, oder?“

„Nein, Mylord.“ Wenn sie über sich sprach, erzählte sie immer eine erfundene Geschichte. Sollte sie das jetzt auch tun? 

„Und du bist keine Dienerin, nicht wahr, Olivia?“

Mit diesen Worten wandte er sich um und musterte sie eindringlich, angefangen von den abgetragenen Schuhen bis hinauf zu dem schmuddeligen Tuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte. 



„Ich nehme an, dass du mich anlügen wirst“, begann er erneut.„Eine adelige Dame kommt nicht zum Vergnügen in ein fremdes Schloss und verdingt sich als Dienerin.“

„Ihr irrt Euch, Mylord“, erwiderte Olivia. „Es ist wahr, ich bin keine Dienerin, aber ich bin auch keine adelige Dame.“ Wie abscheulich leicht kam ihr die Unwahrheit über die Lippen! Doch für Gewissensbisse wegen ihrer Schlechtigkeit war jetzt keine Zeit. 

„Ich bin die Tochter eines Kaufmanns. Mein Vater starb im letzten Frühling, und meine Mutter konnte nicht länger für mich sorgen. Sie schickte mich fort, damit ich mir eine Arbeit suche.“

„Die Tochter eines Kaufmanns?“ Der selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht wurde ein wenig milder. Wieder musterte er sie, und sein Blick verhielt so lange auf ihren weiblichen Rundungen, dass sie darüber errötete. 

„Woher hast du diese Kleider?“, verlangte er zu wissen. „Sogar meine Leibeigenen besitzen bessere.“

Zu ihrem Erstaunen fühlte sich Olivia ein wenig gekränkt. 

Er trat näher. „Und enthülle dein Haar.“ Er deutete auf die üppige Masse, die sich unter dem Tuch verbarg. „Dieser Wimpel, den du dir da umgebunden hast, ist höchst unkleidsam.“

Verlegen fingerte sie an dem zusammengeknoteten Tuch herum. Es war nicht ihre Art, sich viel Mühe um ihr Aussehen zu machen, aber sie war realistisch genug, um zu wissen, wie sie aussah. Deswegen hatte sie sich ja auch in den zwei Monaten, die sie nun auf Thalsbury war, sehr darum bemüht, möglichst viel von ihrem Gesicht zu verbergen. Und sie hatte darum gebetet, unbemerkt zu bleiben. 

Ihre Finger zerrten an dem Stoff, der ihr Haar verbarg. „Wenn Besucher dich so sehen, werden sie mich für einen üblen Herrn halten. Du bereitest mir Schande.“

Da erst merkte sie, dass er sich über sie lustig machte. Sie sah ihm in die Augen. Es waren helle, graue Augen, die sie unverwandt herausfordernd ansahen. Sein Blick schien sie festzunageln, als läge unterschwellig in ihm die Frage:  Willst du dich mir etwa widersetzen? 

Und natürlich würde eine Dienerin sich nie dem Befehl ihres Herrn widersetzen. 

Olivia tat, wie ihr befohlen und löste das Wolltuch, das ihren Kopf bedeckte. Ihr dichtes kastanienbraunes Haar kam zum Vorschein. Zerzaust fiel es wie ein Wasserfall über ihre Taille, um schließlich in lockiger Fülle ihre Hüften zu bedecken. 

Ein hastiges Luftholen und ein halb erstickter Fluch waren Wills Antwort. Olivia fühlte sich wie nackt. Gerade so, als wäre es genauso lebenswichtig, ihren Kopf zu bedecken wie ihre bewusst schäbige Bekleidung anzuziehen, die sie schützen sollte. 

Sie hob den Blick zu Will und sah, wie sich das helle Grau seiner Augen in dunkles Schiefergrau verwandelte. „Du siehst aus wie sie“, keuchte er. 

Er entfernte sich einige Schritte von ihr und schien einen Augenblick lang um Fassung ringen zu müssen. Als er sie dann wieder ansah, schimmerte ein Funke neu erwachten Misstrauens in seinem Blick. 

„Sag mir, Olivia, wieso du das Verlangen hast ...“, er trat näher, nahm eine Strähne ihres üppigen Haars und ließ sie durch die Finger gleiten, „deine Haarpracht zu verbergen. Die meisten Frauen würden sie voller Stolz tragen, du aber ... Nun, man könnte meinen, du  versteckst dich.“

Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Ich verstecke mich nicht, Mylord. 

Ich versuche nur, nicht aufzufallen. Meine Mutter lehrte mich, dass es manchmal gut ist, nicht bemerkt zu werden.“

„Durch dein eigenartiges Benehmen kam ich in der Halle selbst schon zu diesem Schluss. Allein deine auffallende Kleidung, die wie eine lächerliche Kostümierung wirkt, wirft Fragen auf. Und deswegen lenkt sie die Aufmerksamkeit auf dich, die du vermeiden willst.“

„Wie töricht von mir“, sagte sie reumütig. 

„In der Tat. Auf jeden Fall bist du keine geübte Lügnerin.“

„Ihr beleidigt mich, Sir!“

„Ich bin dein Herr und nicht länger ein einfacher Ritter.“

Sie zwang sich, zur Seite zu blicken. „Nehmt meine Entschuldigung an, Mylord.“

„Und ich meinte damit nicht, dass deine Worte Lügen sind, sondern dein Aussehen.“ 

Er verzog den sündig sinnlichen Mund. Und Olivia hasste sich dafür, dass ihr Herz beim Anblick seines vielsagenden, irgendwie einschüchternden, bezwingenden und zugleich erschreckenden Lächelns ein wenig schneller schlug. „Was du selbst zugegeben hast. Wie du sagtest, hast du versucht, nicht bemerkt zu werden.“

„Wahrhaftig, Herr, das stimmt auch. Als meine Mutter mich in die Welt hinausschickte, damit ich für mich selbst sorge, warnte sie mich vor den Männern und den Gefahren, die einem drohen, wenn man den falschen Blick auf sich zieht. 

Als Magd in einem Saal voller Männer hielt ich es für gut ... einige Attribute zu verbergen, derer ich mich, mit Verlaub, rühmen könnte.“

„Oh, du könntest dich ohne zu lügen deiner Attribute rühmen“, versicherte er ihr, 

„und doch bin ich überzeugt, dass das nicht deine Art ist. Erzähle mir, wer brachte dich hier in den Haushalt?“

„Bethelda ist mir im Dorf begegnet und bat Keenan, Euren Seneschall, mir eine frei gewordene Stellung zu geben. Eine Frau war aus Eurem Dienst ausgeschieden, weil sie einen Kleinbauern heiratete.“

„So, Bethelda.“ Das schien auf seine Zustimmung zu treffen. „Dann bist du also zufrieden? In der Küche, meine ich?“

„Sehr zufrieden, Herr.“

„Du bist zu einer besonderen Zeit des Jahres gekommen. Es ist Weihnachtszeit, das sind die fröhlichsten aller heiligen Tage. Allerdings haben die Diener dann auch am meisten zu tun. Bist du sicher, dass du mithalten kannst?“

Ihr Herz tat einen hoffnungsvollen Sprung. Wollte er damit sagen, dass sie gehen durfte, und alles würde sein wie zuvor? „Ich kann hart arbeiten.“

„Zweifellos“, antwortete er, doch mit nachdenklichem Blick. 

„Ihr werdet es nicht bereuen, dass Ihr mir erlaubt, hierzubleiben“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. 

Ihre heftige Beteuerung schien ihn zu überraschen. „Bereuen? Nein, ich glaube nicht, dass ich es bereuen werde. Du kannst wieder an deine Arbeit zurückgehen, Olivia.“

„Ja, Herr“, murmelte sie, machte einen Knicks und entfloh eilig durch die Tür. Als sie den Burghof erreichte, blieb sie stehen und atmete tief durch. 

Am Ende war es gar nicht so schlimm gewesen. Lord William – oder Will, wie er freundschaftlich genannt wurde – hätte viel übler sein können. Sicher war er misstrauisch, aber er hatte sie nicht irgendeiner Sache beschuldigt, und er war nicht kalt. 

Jetzt, wo sie sich ihrer größten Angst gestellt hatte und alles hinter ihr lag, verspürte sie große Erleichterung. Seit dem Beginn dieses gefährlichen Aufenthalts hatte sie gespürt, dass eine Katastrophe dicht bevorstand. Die Gefahr, entdeckt zu werden, hatte ihr Angst eingejagt. Doch jetzt, nachdem sie dem Herrn von Thalsbury gegenübergetreten war, erschien sie ihr weniger bedrohlich, wenn auch nur ein klein wenig. 

Sie fragte sich flüchtig, was Lord Will wohl sagen würde, wenn er erführe, dass sie eine Kriminelle war. Sie hatte ein Baby geraubt und es direkt hier, in Wills Burg, versteckt. Sicher würde ihr bisschen Sicherheit wie in einem Windstoß verfliegen. Sie verdrängte den Gedanken und eilte zurück zu ihren Pflichten. 

Weihnachten stand vor der Tür. Da gab es viel zu tun. 

„Ich schwöre dir, das Innere deines Saals ähnelt einem Wald“, sagte Agravar, während er von einem Diener die Zügel seines Hengstes entgegennahm. 

„Du solltest in Weihnachtsstimmung kommen, du alter Heide“, erwiderte Will. 

„Du weißt sehr gut, dass ich von einer Christin geboren und in dem einen wahren Glauben aufgezogen wurde. Ich weiß so gut wie jeder andere, wie ich das Fest zu feiern habe. Maßlosigkeit ist aber eine andere Sache.“

Will lachte. Seit der Zeit, in der sie zusammen gekämpft hatten, war das ihre Art, den Stolz des anderen auf die Probe zu stellen. „Du solltest bleiben. Betheldas Würzbier kann es mit jedem anderen aufnehmen, das ich probiert habe.“

„Du bist nichts als ein Prahler. Ich weiß nicht recht, warum wir dich vermissen sollten, aber wir werden es.“ Der Wikinger schwang sich auf sein Pferd. „Ich werde Lucien deine Grüße überbringen. Ach, fast hätte ich vergessen, dir die glückliche Neuigkeit mitzuteilen. Im neuen Jahr wird Lady Alayna ihrem Gatten ein weiteres Kind schenken.“

Will wirkte nachdenklich. „Was für ein Glück für die beiden. Nun, Gott mit dir, Agravar. Frohe Weihnachten.“ Er lächelte und verbarg seine Ungeduld, der Mann möge endlich aufbrechen. Denn er verspürte das schreckliche Bedürfnis, jetzt sofort jemanden niederzuschlagen. 

Bevor er sich in Richtung Burgtor wandte, hielt Agravar noch einmal inne. „Übrigens, hast du die Antwort auf dein Weihnachtsgeheimnis gefunden?“

„Wie bitte?“ Will sah verwirrt aus. 

„Das Mädchen mit den ... Händen. Hast du ihr Geheimnis herausgefunden?“



„Oh. Ja. Sie ... sie ist nur ein junges Ding, das Pech gehabt hat. Keine große Verschwörung.“

„Dann ist ja alles gut. Genieße die Feiertage. Ich werde dich im Frühling sehen, wenn du kommst, deinen Dienst abzuleisten.“

„Bis dann, leb wohl, alter Freund.“

Agravar gab seinem Pferd die Sporen, und weg war er. 

Mit gemischten Gefühlen sah Will ihm lange nach. Er dachte an Lucien. Eigentlich sollte er sich über das wohlverdiente Glück seines Freundes und über Alaynas Zufriedenheit freuen. Wie hasste er sich wegen der Kleinlichkeit seines Herzens, wegen seines Schmerzes, der ihn daran hinderte, Freude zu empfinden. 

„Mylord, es sieht nach Schnee aus“, sagte ein Wachsoldat, der gerade vorüberging. 

Will sah zum bleigrauen Himmel auf. „Das tut es.“

„Weihnachten im Schnee, das ist ein richtiges Winterfest.“

„Ein schöner Zufall“, stimmte Will ihm zu und ging in die Burg. Der frische, scharfe Kieferngeruch war Balsam für seinen gequälten Geist. Eine Weile saß er mit anderen Rittern beisammen und spielte Schach. Er hielt es für eine kluge Entscheidung, doch seine Stimmung hellte sich nicht auf. Er war nicht mit dem Herzen dabei, und so verlor er. Da das nur selten geschah, badete der andere schamlos in seinem Sieg und erzählte jedem lauthals davon, der zufällig durch den Saal ging. 

In Gedanken versunken, die er gerne verdrängt hätte, nahm Will es kaum wahr. 

Schließlich dachte er an das Mädchen. 

 Olivia. Will rieb sich das Kinn, während ein verhaltenes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Ganz gleich, was er auch zu Agravar gesagt hatte, sie interessierte ihn immer noch sehr. Keinen einzigen Moment lang hatte er geglaubt, dass das, was sie ihm erzählte, die Wahrheit war, zumindest nicht die ganze. 

Doch sie war eine entzückende Abwechslung, genau das, was er jetzt brauchte. Noch viel besser wäre es, wenn man die reizende Olivia davon überzeugen könnte, ihre Bekanntschaft zu vertiefen. Eine neue Liebschaft – besonders mit einer so faszinierenden Frau – würde eine willkommene Ablenkung sein von seinen Gedanken, die irgendwie eine unglückliche Wendung genommen hatten. Und sie würde am Ende seine Stimmung wieder aufheitern. 

In diesem Augenblick hatte er eine Idee. 

Eine Verführung zu Weihnachten. 


3. KAPITEL

Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Olivia zu ihrem Herrn gerufen. Dieses Mal rief er sie in sein Schlafgemach. 

Die abendlichen Schatten wurden bereits länger, als Elbert, der die Fackel trug, sie hinführte. Vor der Tür des Herrn steckte Elbert die Fackel in den Wandhalter und zog sich mit einem Gähnen und einem kaum verständlichen „Gute Nacht“ zurück. 



Olivia holte tief Luft, um sich zu wappnen, ehe sie klopfte. „Komm herein“, lautete die Antwort. Sie stieß die Tür auf und trat ein. 

Lord Will war allein. Und er war ... nackt. 

Nicht völlig, denn Gott sei Dank hatte er ein Tuch über seinen Schoß gelegt. Lord Will ruhte in einem Sessel und streckte die langen, unbekleideten Beine von sich. Er hielt die Klinge eines Messers ins helle Licht des Feuers und betrachtete mit zusammengekniffenem Auge prüfend die Schneide. 

Als sie eintrat, richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Olivia. „Da bist du ja“, sagte er und war im Begriff aufzustehen. Olivia schnappte entsetzt nach Luft, da sich sein Körper gleich unverhüllt zeigen würde, und drehte ihm den Rücken zu. Als er sich ihr von hinten näherte, schlug ihr das Herz in der Brust wie ein verängstigter Vogel, der um seine Freiheit kämpft. „Ich will, dass du mir das Bad bereitest.“

„Das B...Bad?“

„Ja. Badest du? Ich hasse es, wenn Leute eine Abneigung gegen Sauberkeit haben. 

Ich hoffe, du gehörst nicht dazu.“

„N...nein.“

„Dann bist du sicher mit dem Baden vertraut? Mit Wasser und Seife und Waschen ...“

„Sicher bin ich das, Mylord. Es ist nur so, ich bin mir nicht so recht sicher, was Ihr von mir verlangt.“

„Hab keine Angst. Ich habe nicht vor, dich niedere Dienste verrichten zu lassen“, erklärte er und senkte dabei die Stimme, dass sie fast zu einem Schnurren wurde. 

Olivia spürte, wie sein Atem ihren Nacken streifte. Sie war allein mit einem nackten Mann in dessen Schlafgemach – bei diesem Gedanken wurde ihr ganz schwindlig. 

Und dieser nackte Mann war auch noch der Lord. Ihr Herr. 

„Der Bottich wurde schon hergebracht und gefüllt“, fuhr er fort. „Aber ich brauche jemanden, der mir den Rücken schrubbt.“

„Oh.“

„Das ist alles. Ich werde dir nichts antun.“

„Oh.“ Warum zum Teufel klang sie jetzt so enttäuscht? 

„Du kommst aus einem wohlhabenden Haushalt, nicht wahr, Olivia? Hat deine Mutter dich nicht gelehrt, Gäste zu ehren, indem du ihnen das Bad bereitest?“

„Doch, aber in unserer Familie war es üblich, dass diese Pflichten nur den verheirateten Frauen oblagen.“

„Hier gibt es keine verheirateten Frauen.“

„Und Ihr, Mylord, seid kein Gast.“

„Nein, das bin ich nicht. Ich bin der Herr und du meine ... Dienerin. Darum habe ich dich für diese Aufgabe ausgewählt. Hast du etwas dagegen?“

„Nein, Mylord.“

„Du wendest mir den Rücken zu. Das ist eine große Unhöflichkeit. Du musst lernen, dass du deinem Herrn offen gegenüberstehen und ihm in die Augen sehen musst, wenn er zu dir spricht.“



„Ja, Mylord.“

Er wartete. Sie versuchte, sich umzudrehen, aber sie schien keiner Bewegung fähig zu sein. 

„Olivia?“

„Ja, Mylord?“

„Bediene mich.“

Sie ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Bewegte erst einen Fuß, dann den anderen, bis sie sich zu ihm umgedreht hatte. Dann hob sie unter großer Willensanstrengung die Lider. Sie war entschlossen, nur das zu tun, was er gefordert hatte – ihm in die Augen zu sehen. 

Aber in Augenhöhe waren natürlich nicht seine Augen, sondern ein Paar breite, faszinierend muskulöse Schultern. 

Olivia blinzelte und hielt den Atem an. Sein Körper war so ganz anders als ihr eigener. 

Wo ihrer weich und biegsam war, sah seiner fester, beinahe derber aus. Der ganze Körperbau wirkte fremd, auch wenn seine Haut glatt und makellos war. Das Feuer tauchte ihn in ein sanftes Glühen und weckte ihre Neugier noch mehr. 

Und obwohl sie sich alle Mühe gab, es nicht zu tun, schweifte ihr Blick dorthin, wo der Unterschied zwischen ihr und ihm am offensichtlichsten sein würde. 

Zu ihrer Überraschung sah sie, dass er ein fein gearbeitetes, lose sitzendes Beinkleid angezogen hatte. 

„Du siehst, ich bin gar nicht so ungeschlacht, wie du glaubst.“

Jäh hob sie den Kopf, und endlich sah sie ihm in die Augen – rauchgraue Augen, in denen es verschmitzt funkelte. Um seinen Mund zuckte es. Sie hätte sich gekränkt fühlen können, aber irgendwie spürte sie, dass er sie nicht verspottete. Jedenfalls würde kein Diener es wagen, die Spötteleien seines Herrn übel zu nehmen. 

„Wie hübsch du errötest.“ Er streckte die schlanken Finger aus und strich ihr übers Haar. Einen Moment lang schien er traurig zu sein, fing sich dann jedoch wieder. 

„Aber ich kann natürlich nicht in meinen Kleidern in den Bottich steigen. Also dreh dich um, und wenn ich sicher im Wasser sitze, werde ich dich rufen, deine Arbeit zu tun.“

Dankbar wandte Olivia sich rasch ab. Sie hörte, wie er in den Bottich kletterte, dann rief er nach ihr. 

Sie biss sich auf die Lippen und drehte sich, auf das Schlimmste gefasst, um. 

Ihr Anblick ließ Lord Will in Gelächter ausbrechen. „Du wirst doch nicht zum Schlachter geführt, Kleines. Noch wirst du zu etwas Unzüchtigem gezwungen.“ Sie sah ihn an, und seine Augen funkelten. „Zumindest jetzt nicht.“

Fand er sie etwa seltsam? Sie ließ ein beleidigtes Schniefen hören, straffte die Schultern und trat an den Bottich heran. „Nur Euren Rücken“, erklärte sie, als würden sie einen Handel abschließen. 

„Lass uns da beginnen.“

Hätte sie mehr Lebenserfahrung gehabt, wäre sie auf so etwas vielleicht besser vorbereitet gewesen. Lieber Gott, sie war verloren. Sie wusste noch nicht einmal, ob das alles nur ein Spaß war. Lord Will war für seine fröhlichen Späße bekannt und man bewunderte ihn dafür. Deswegen konnte er kein grausames Spiel im Sinn haben. Wenn aber das nicht, was dann? Denn es gab etwas, das er wollte. 

Vielleicht irrte sie sich aber auch. Dieser Mann wurde von seinen Leuten geliebt, wie sie es noch von keinem Lord gehört hatte. Seit ihrer Ankunft hatten alle seinen guten Charakter gelobt, vom kleinen Mädchen, das für den Taubenschlag verantwortlich war, bis hinauf zu dem schrecklich dünnen Seneschall mit dem kahlen Schädel und dem ernsten Gesicht, dessen feierliche Miene nur bei der Erwähnung seines Lehnsherrn die Andeutung eines Lächelns zeigte. 

Doch keiner liebte ihn mehr als die Frauen. Atemlos flüsternd sprachen sie von seinen grandiosen Heldentaten in der Schlacht, die man sich wieder und wieder erzählte, bis sie fast schon zu Legenden wurden. Es wurde seine Freundlichkeit gerühmt und über sein ungezwungenes Benehmen und seinen unverschämt sinnlichen Charme geseufzt. Nach allem, was man sich erzählte, besaß er eine gesunde Zuneigung für das andere Geschlecht. Olivia hatte erfahren, dass man das jeweils von ihm erwählte Mädchen beneidete. Man sagte aber auch, dass Frauen nur kurze Zeit seine Gunst genossen und viele Mädchen sich vergeblich sehnten. 

„Bald ist das Wasser nur noch lauwarm, Olivia.“

Sie riss sich zusammen. „Ja, Mylord.“

Dann kniete sie neben dem Bottich nieder und musste sich daran erinnern zu atmen. 

Den Kopf zurückgelehnt, erwartete er mit geschlossenen Augen ihre Berührung. Mit zitternden Händen nahm sie das Stück Seife und tauchte das Waschtuch ins Wasser. 

„Beugt Euch vor, Herr.“

„Hm?“

„Wenn Ihr Euch nicht vorbeugt, komme ich nicht an Euren Rücken heran.“

Er stützte den Ellbogen auf den Rand des Bottichs, wobei er ihren Schoß voll Wasser spritzte. „Fang hiermit an.“

Olivia schluckte. Sie schäumte den Lappen ein und begann zu schrubben. 

„Guter Gott, Mädchen, lass mir noch etwas Haut, ja?“

„Es tut mir leid, Mylord.“ Ihre Stimme klang angemessen zerknirscht, doch sie hatte das lächerliche Bedürfnis zu kichern. 

Sie versuchte es noch einmal, dieses Mal langsamer. Ihre Hände glitten über seinen festen Unterarm, von dem starken Handgelenk bis hinauf zum Ellbogen. Dann um seinen Ellbogen herum und hinauf zur festen, sehnigen Schulter, der sie ebenso ihre Aufmerksamkeit widmete, bevor ihre Reise sie wieder abwärts führte zu seiner breiten Hand. Sie drehte sie um und massierte mit dem Daumen die schwielige Innenfläche. 

Will stieß einen leisen Laut aus, halb Stöhnen, halb Seufzen, und entspannte sich noch mehr. Ermutigt ließ Olivia ihre seifige Hand in kleinen Kreisen arbeiten. Sie mochte es, wie sich sein Fleisch unter ihren Händen anfühlte. Sie ging um den Bottich herum und erwies seinem rechten Arm den gleichen Dienst. Als sie Lord Will dabei ins Gesicht blickte, setzte ihr Herz ein, zwei Schläge aus. Mit den leicht geöffneten Lippen, den von der Wärme des Wassers geröteten Wangen und dem schulterlangen Haar, bei dem sich kleine Strähnen durch die Feuchtigkeit kringelten, ähnelte er einem Engel, fand sie. Doch dann verbesserte sie sich. Auch Luzifer soll golden und schön gewesen sein, doch sein prächtiges Äußeres war nur die Verkleidung des absolut Bösen. Das Aussehen konnte also sehr täuschen. 

Aber nach allem, was man so hörte, war Lord Wills Persönlichkeit genauso angenehm wie sein Anblick. Und sie selbst, das durfte sie ruhig zugeben, genoss ihr kleines Abenteuer viel zu sehr. 

Sie trat jetzt hinter ihn. Als sie ihm einen leichten Stups gab, setzte er sich auf, damit sie seinen Rücken besser erreichte. Will kreuzte die Arme über die Knie und stützte das Kinn darauf, während Olivia sich seinen Rückenmuskeln widmete und sie mit geschickten Händen massierte und lockerte. 

„Ich bin fertig, Mylord.“ Sie wischte sich die Hände am Handtuch ab. 

„Ich fühle mich ganz schlaff, Frau“, murmelte er mit träger Stimme. 

Natürlich konnte sie ihm nicht sagen, dass das Vergnügen, das sie bei der Erkundung seines Körpers empfand, sie ermutigt hatte. Wenn sie den Mut dazu besäße, könnte sie ein wenig warten und dann die ganze Prozedur von vorne beginnen. Doch sie wagte es nicht; zudem wollte sie Stephen heute Nacht noch sehen. 

„Bin ich fertig? Habt Ihr noch Wünsche?“, fragte sie. 

Wenn sie sich der Zweideutigkeit ihrer Worte nicht bewusst war, Will war es. Das drückte sein Blick klar aus. Noch war er dagegen immun, wie es schien. Er grinste sie an und meinte: „Wenn du es möchtest?“

Olivia nahm das als Erlaubnis zu gehen und erhob sich. „Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, Mylord. Schlaft gut.“

Er schwieg, und sie ging zur Tür und öffnete sie. Auf der Schwelle blickte sie sich um. 

Er hatte sich wieder zurückgelehnt und ließ die Arme über den Rand des Bottichs hängen. Seine Augen waren jedoch offen, und er musterte sie aufmerksam. 

„Angenehme Träume“, sagte sie. 

Er antwortete nicht. Sie starrte ihn einen Augenblick an, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie ja gehen sollte. 

Also tat sie es, aber nicht ohne einen weiteren Blick. 

Die kalte Luft brannte in ihren Lungen. Sie kroch unter ihren Kragen und die Ärmel hinauf, als Olivia aus der Burg und an einer Reihe kleiner Häuser vorbeiging, die sich an die äußere Burgmauer schmiegten. Rasch eilte sie auf das winzige Haus zu, das ihr Ziel war. 

Sie klopfte kurz und trat ein. Vier Personen blickten bei ihrem Eintritt auf. Gean saß in der Ecke und hielt Stephen, der verstimmt das Gesicht verzog und gegen den festen Griff seiner Amme anstrampelte. 

John und Martha begrüßten sie. In ihren Augen lag eine Spur von Wachsamkeit. Zwei Monate zuvor hatten diese guten Leute, als sie von Olivias Notlage hörten, die drei Ausreißer in ihrem bescheidenen Heim aufgenommen. Nur sie kannten ihr Geheimnis, und diese Last wog schwer auf ihren Schultern. Olivia deutete ihnen mit einem Lächeln an, dass alles in Ordnung war. 

Das Torffeuer knisterte. „Ich habe euch etwas zu essen gebracht.“ Sie öffnete ihren Mantel und zog ein Bündel hervor. 

„Ihr müsst das nicht machen, Mylady“, protestierte John. „Mein Herr gibt uns genug.“

„Dessen bin ich mir sicher“, antwortete Olivia. „Aber wenn mehrere Mäuler zu füttern sind, werden eure Portionen kleiner.“ Auf seinen zweifelnden Blick hin fügte sie hinzu: „Das hier ist übrig geblieben. Morgen würde es an die Hunde verfüttert.“

Gean hob den kleinen Stephen auf ihre Schultern und stand auf. Man sah ihr nicht an, dass sie fünf Monate zuvor ein Baby geboren hatte. Ihr Kind hatte nicht überlebt. 

Als Stephen eine Amme brauchte, hatte sie ihn an ihre Brust gelegt und ins Herz geschlossen. Sie liebte ihn nicht weniger, als es eine richtige Mutter getan hätte. Es tröstete Olivia sehr, dass Stephen in so guter Obhut war, während sie sich in der Burg plackte. 

„Ich wette, was Ihr uns da bringt, ist Eure eigene Mahlzeit“, sagte Gean, die nicht so leicht zu täuschen war, und hob vorwurfsvoll die Augen zu Olivia. 

„Unsinn, ich habe mich satt gegessen. Komm, gib mir Stephen.“ Sie nahm das Baby und lächelte in sein pausbäckiges Gesicht. Stephen lächelte zurück und zeigte dabei sehr viel rosa Zahnfleisch. Für Olivia war es der liebste Anblick. „Ich muss ihm sagen, wie entsetzlich ich ihn vermisst habe. Ja, das habe ich, kleiner Mann. Und, hast du mich auch vermisst?“

Zum allgemeinen Entzücken winkte das Kind mit seinen molligen Fäustchen und stieß einen hohen Schrei des Willkommens aus. „Schaut nur, er hat mich vermisst“, rief Olivia voller Stolz und gab dem Baby eine Brotkruste, an der es lutschen konnte. 

Der Kleine schob sie in den Mund. 

„Er war schrecklich quengelig“, erklärte Gean und durchstöberte den Inhalt des Pakets, bis sie einen Haferkuchen fand, der von Honig troff. Sie nahm einen kleinen Bissen, stieß einen Seufzer aus und verdrehte verzückt die Augen. „Seit ich ein Mädchen war, habe ich so etwas nicht mehr gegessen. Lord Clement gab den Dienern nie solche Köstlichkeiten. Da gab es nichts als Arbeit, Arbeit, Arbeit.“ Ein wenig verwundert betrachtete sie Olivia und das jetzt zufriedene Kind. „Er hat aufgehört zu schreien.“

Tatsächlich war Stephen recht zufrieden mit seiner Kruste, und Olivia herzte und küsste ihn liebevoll. Das Baby sah sie mit einem strahlenden Lächeln an und schlug mit der kleinen Faust sanft gegen ihre Wange. In vielem glich er seinem Vater, aber Olivia erkannte die Nase ihrer Mutter und um Mund und Kinn ein wenig Ähnlichkeit mit ihr selbst. 

„Wie geht es Euch, Mylady?“, fragte John und nahm sich einen gezuckerten Apfel aus dem Bündel. „Kommt Ihr vorwärts auf Thalsbury?“

„Ganz gut“, erwiderte sie in bewusst beiläufigem Ton. Sie setzte sich und nahm Stephen auf die Knie. Sofort begann er zu strampeln, und sie setzte ihn auf den Boden. Er zog sich dicht neben ihren Beinen hoch und begann, die aufgeweichte Kruste gegen ihre Röcke zu schlagen. „Es ist ein guter Ort.“

„Ja“, stimmte John ihr zu. „Der Herr ist ein strenger Mann mit einem freundlichen Herzen.“

„Ja, das ist er.“ Martha nickte und lächelte ihren Mann an. „Solch einen Segen hat er über uns gebracht! In meinem ganzen Leben hätte ich nicht geglaubt, dass ich so etwas einmal erleben würde. Der alte Herr, Lord Garrick, war ein ganz Niederträchtiger. Missbrauchte unbekümmert die Mägde und stahl alle Nahrungsmittel, um sie zu verkaufen und seine Kästen mit Gold zu füllen. Wir haben schlimm gelitten, ja, das haben wir. Dann kam Lord Lucien.“

Gean schien verwirrt zu sein. „Lord Lucien? Wer ist das denn?“

„Das ist der, der in Glastonbury lebt. Er ist der Lehnsherr unseres Herrn. Er hat Rache genommen an denen, die ihm sein Land raubten, und Lord Will half ihm dabei. Man sagte, er und dieser Wikinger wären der rechte und der linke Arm von Lord Lucien gewesen. Und als Dank für seine treuen Dienste erhielt unser Herr diese Burg hier.“

„Ich hörte, er wäre ein Söldner gewesen“, fiel Gean ein. 

„Das ist nur zu wahr. Viele arme Ritter haben keine andere Wahl. Nur wenige gewinnen Land, so wie er glücklicherweise. Man sagt, er wäre ein furchterregender Krieger gewesen, doch im Herzen gut. Ich hörte einmal erzählen, er habe seine Klinge so glänzend zu gebrauchen gewusst, dass seine eigenen Männer sich aus Furcht vor ihm weigerten, mit ihm zu trainieren.“

„Ist er brutal?“

„Nein!“, warf John lachend ein. „Es war eher die Angst vor einer Blamage, weshalb einige sich weigerten, mit ihm zu trainieren.“

Gean wandte sich an Olivia. „Behandelt er Euch gut, Mylady? Habt Ihr mit ihm gesprochen? Mylady?“ Sie drehte den Kopf, um zu sehen, was ihre Herrin so intensiv betrachtete. Aber natürlich war zwischen den Deckenbalken nichts Interessantes zu sehen. „ Mylady“, wiederholte Gean. 

Olivia wurde aus ihren Gedanken gerissen. „Ja, was ist?“

Gean warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Worüber lächelt Ihr?“


4. KAPITEL

Am Weihnachtsabend saß Will beim Essen und war mit seinen Gedanken überhaupt nicht bei den bevorstehenden Feierlichkeiten. Er dachte nur an Olivia. 

Eine Kaufmannstochter? Er schnaubte verächtlich, während er sich ein Stück Fleisch in den Mund stopfte, und zog dadurch einige Blicke auf sich. Er hätte Stroh essen können, so wenig achtete er auf sein Mahl. 

Sie war eine erbärmliche Lügnerin. Diese braunen Augen, beschattet von langen, dichten Wimpern und so klar wie Rauchtopas ließen einen bis in ihre Seele blicken. 

Die Worte kamen ihr beredt über die Lippen, doch dieser verwirrte Ausdruck, dieser Hauch von Verzweiflung auf ihrem Gesicht machten es einem unmöglich, ihr zu glauben. 

Und dieser Gang. Die Art, wie sie sein Gemach verlassen hatte, zögernd, als wollte sie gar nicht gehen ... es hatte ihn erregt. Und ihm war ein Gedanke gekommen: Vielleicht hatte sie gar nicht gehen wollen? War das Mädchen versucht gewesen zu bleiben? 

Beinahe hätte er aufgestöhnt, aber er erstickte den Ton schnell in seinem Dünnbier. 

Er wollte keine Blicke auf sich ziehen. Niemand wusste, dass Olivia die Dienerin spielte, und noch hatte er nicht entschieden, was mit ihr zu tun war. 

Sie war natürlich eine zu erfreuliche Erscheinung, um sie zu ignorieren. 

Und wo war sie überhaupt? Den ganzen Tag lang hatte er sie nicht gesehen. 

„Bartram“, sagte er zu einem vorübergehenden Jungen, der bediente. „Kennst du Olivia?“

„Ja, Mylord, aber ich habe sie nicht gesehen“, antwortete Bartram. Auf der einen Hand balancierte er ein Tablett mit Brot, in der anderen hielt er einen Krug mit Wein, aber er wartete respektvoll, dass sein Herr ihn entließ. Will schickte ihn mit einer Handbewegung fort. 

Er fragte andere. Auch sie hatten Olivia nicht gesehen. 

Als es an der Zeit war, ging er mit seinen Männern den Julklotz holen. Dann war es an ihm, das mächtige Stück eines Baumstamms auf die Schultern zu hieven und einige schwankende Schritte zu machen, bevor er ausrief: „Man soll mir nicht vorwerfen, alle Ehre für mich zu beanspruchen. Komm her, Beneface, du bist als Nächster dran.“ Jedermann lachte, so auch Will, als man ihm die Last abnahm. Ihm war, als wäre ihm ein Fels von der Schulter genommen worden. 

Die Feierlichkeiten dauerten bis weit in den Abend hinein, und immer noch gab es keine Anzeichen von Olivia. Will suchte sie unter seinen Mitfeiernden, hielt Ausschau nach dem vollen, ach so verführerischen Mund, der feinen, geraden Nase, dem energischen Kinn. 

Endlich hielt er es nicht länger aus und machte sich auf die Suche nach ihr. Er sah in den Hühner- und Pferdeställen nach. Fast befürchtete er, sie dort mit einem der Stallburschen vorzufinden, denn es war ihm in den Sinn gekommen, Olivias Geheimnis könnte etwas mit einem Mann zu tun haben. Er durchforschte das untere Gewölbe, als er sie dann endlich in dem kleinen Obstgarten vor der Küche fand. Ihr Anblick ließ ihn in atemloser Bewunderung innehalten. 

In ihren Mantel gehüllt, den Kopf in den Nacken gelegt, stand sie vom Mondlicht übergossen da, stolz und überirdisch wie die unsterbliche Diana. Die Haare fielen ihr offen als eine Masse dunkler Wellen über den Rücken. Diesmal dachte er kaum an ihre Ähnlichkeit mit Alayna. Einen flüchtigen Augenblick hatte er daran geglaubt, aber nur weil sie dunkel war und ähnlich widerspenstig. Doch beim zweiten Blick war sie absolut einzigartig. Und von einem verwirrenden Zauber. 

Er hatte Alayna nur ein Mal geküsst, und es hatte ihm das Herz zerrissen. Würde es ihm bei dieser Frau auch so ergehen? Bei dem Gedanken wäre er vielleicht wieder hineingegangen, hätte sie sich nicht just in diesem Augenblick umgedreht. 

Sie verlor ihre göttinnengleiche Majestät, als sie runde Augen machte und anfing, Entschuldigungen zu stammeln. „Ich ... ich weiß, ich sollte im Saal sein. Es war nur ... 

ich musste eine Besorgung machen, und der Abend ist so schön. Ich glaubte, Schnee zu riechen und blieb einen Augenblick ...“

Mit erhobenem Finger unterbrach er sie. „Dieses Mal werde ich noch nicht den Befehl zu Eurer Hinrichtung geben“, meinte er neckend und trat näher. „Aber nützt meine Großzügigkeit nicht zu sehr aus.“

Ihre Überraschung wich rasch einem Lächeln, und plötzlich verspürte er ein seltsames Herzklopfen. „Mylord, Eure Freundlichkeit kennt keine Grenzen.“

Er zuckte die Achseln. „So bin ich nun einmal.“

„Ja, so sagt man von Euch“, erwiderte sie ernst. 

„Magst du Schnee, Olivia?“

„Mylord?“ Er bemerkte ihre Verwirrung und wie sie in Gedanken den Sinn seiner Frage zu verstehen suchte. 

„Oh ja, Mylord. Ich liebe Schnee.“

„Was liebst du am Schnee?“, fragte er leise. 

Sie warf ihm einen scheuen Blick zu, und wieder wurde ihm ganz eigentümlich zumute. „Ich liebe ihn, weil ... weil er alles so schön aussehen lässt. Sauber und neu. 

Mei...mein Vater erzählte, es gäbe einen Trick, um vorauszusagen, wann es schneit. 

Er sagte, der Zauber, der den Schnee macht, läge schon in der Luft, kurz bevor er fällt. Mit tiefen, langen Atemzügen könnte man ihn einatmen. Und wenn man das täte und dabei die Augen schlösse, wäre es, als ob der Körper schwebte, und man sähe in Gedanken kleine Schneeflocken.“

„Und das soll der Vater sein, der Kaufmann war? Wie es scheint, war er mit viel Fantasie begabt.“

Anscheinend fühlte sie sich ertappt. Aber manchmal erinnerte man sich nur schwer an Lügen. „Oh ... ja! Mein Vater war ein Kaufmann.“

„Erzähle mir von ihm.“ Will verschränkte die Arme. 

„Vater? Er war gut.“ Olivia lächelte. „Er machte gerne Späße.“ Sie lachte leise, und ihr Lachen klang wie Feenmusik über einem sonnenüberfluteten Teich. „Einmal, als meine Mutter unbeabsichtigt herausfand, dass er ein Geschenk für sie gekauft hatte, erging er sich in vielen Andeutungen. Er brachte den ganzen Haushalt dazu, über diesen Versprecher oder  jene beiläufige Bemerkung zu reden. Oh, er gab sich ungeheure Mühe und tat ertappt, wenn man ihn mit einem Paket erwischte und so weiter.“

Die Erinnerung verwandelte ihre Züge, und ihre Augen leuchteten, sodass er sie hingerissen betrachtete. Sie fuhr fort: „Am Dreikönigsfest brachte er ihr dann eine große, in Leinen eingewickelte Schachtel, die mit Bändern in allen Farben umwickelt war. Als meine Mutter sie öffnete, fand sie ein Huhn darin. Es gackerte und war ziemlich ungehalten über sein enges Gefängnis. Meine Mutter war sehr ärgerlich, aber sie sagte nichts. Am Abend dann richtete Vater es so ein, dass sie den Kuchen mit der Bohne erhielt. Doch statt einer Bohne hatte er einen schönen, in Gold gefassten Rubinring mit einem Kreis aus Diamanten und Smaragden hineingetan. Es war eine wunderbare Überraschung. Meine Mutter war außer sich vor Freude – und auch etwas schuldbewusst, denn so ganz war es ihr nicht gelungen, ihr Schmollen wegen des Huhns zu verbergen.“

Will sehnte sich schrecklich danach, sie zu berühren. „Er wusste also, wie man Weihnachten feiert.“

„Ja, das tat er. Alles war mit Stecheiche und Efeu geschmückt, und über jeder Schwelle hingen zwölf Mistelzweige. In allem musste die Zahl zwölf enthalten sein, müsst Ihr wissen. Darin war er richtig eigensinnig.“ Sie lachte, nahm sich dann zusammen und sah befangen zur Seite. 

„Macht es dich traurig, daran zu denken?“, fragte er sanft. 

„Ein wenig.“ Sie holte tief Luft und lächelte. „Aber es sind glückliche Erinnerungen.“

„Nun, Olivia, dein Vater scheint ein interessanter Bursche gewesen zu sein. Und er war es also, der dich lehrte, die Schneeflocken zu sehen?“

Sie hielt den Kopf schief und sah ihn misstrauisch an. „Ihr glaubt mir nicht?“

„Meine liebe Olivia, wenn du sagst, dass man Schneeflocken voraussehen kann, dann muss ich mich deiner größeren Erfahrung in diesen Dingen beugen.“

„Versucht es“, sagte sie plötzlich. 

„Verzeihung ...“

„Na los. Schließt die Augen. Legt den Kopf in den Nacken, so ... Es ist einfach.“

Sie legte den Kopf zurück und zeigte dabei ihren weißen Hals. Will starrte darauf und fühlte seinen Puls schneller schlagen. „Die Augen schließen?“, fragte er mit trockener Stimme. 

„Ja, macht schon. Warum zögert Ihr? Vertraut Ihr mir nicht?“

Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, der ihm erneut fröhliches Gelächter einbrachte. „Macht schon!“, drängte sie. 

Man hätte meinen können, er wäre der Diener und sie die Burgherrin! Sie besaß eine natürliche Art zu befehlen. Aber natürlich sterben alte Gewohnheiten nur schwer. Er lächelte verschmitzt. „Nun gut. Obwohl ich mir ziemlich dumm dabei vorkomme.“

„Atmet jetzt tief ein. Ein ... aus. Noch einmal.“

Er tat, wie ihm geheißen. Will stand da, den Kopf in den Nacken gelegt, atmete tief ein und auf Kommando regelmäßig ein und aus und wartete auf die vorausgesagte Vision des Schnees.„Ich sehe nichts“,sagte er nach einer Weile. 

„Dann gibt es vielleicht keinen Schnee.“

„Hast du ihn gesehen?“

„Nun ... nein.“

Ein Verdacht keimte in ihm auf. Er öffnete die Augen, senkte den Kopf und fing ihren zerknirschten Blick auf. „Hast du es je gesehen?“

„Nun ... nein.“

„Hast du dir einen Spaß mit mir erlaubt, du unverschämtes Weibsbild?“



„Nein! Mein Vater erzählte wirklich solche Märchen. Ich habe es heute Abend ausprobiert, das ist alles. Und ich dachte, wenn auch Ihr es versucht, könnte ich vielleicht herausfinden, ob nur ich es nicht kann, oder ob es ein weiteres dummes Spiel meines Vaters war.“ Sie hielt inne und sah ihn an. Ihr auffallend anziehendes Gesicht richtete eine wahre Verheerung in seinem Innern an.„Ich glaube, es war eine seiner fantastischen Geschichten. Seid Ihr jetzt böse?“

„Wütend.“

„Ihr seht aber nicht so aus.“

„Kennst du nicht den weisen Spruch, der uns lehrt, dass stille Wasser am tiefsten sind?“

„Das habt Ihr jetzt erfunden.“

„Vielleicht.“

„Dann sind wir quitt.“

„Nein. Noch ist nichts gerecht entschieden. Ich will Revanche.“

„R...Revanche? Was für eine Revanche? Meint Ihr damit ... eine Bestrafung? Aber es war doch nichts als eine Torheit, Mylord.“

„Trotzdem verlange ich ein Opfer von dir. Wenn ich mich nicht täusche, Olivia, bist du doch ein tapferes Mädchen, oder?“

Sie gab ihm keine Antwort. Ihre Augen schienen noch einmal so groß zu sein, als sie ihn jetzt ansah. 

„Einen Kuss“, sagte er. 

Zuerst antwortete sie nicht. Dann wiederholte sie nur seine Worte. „Einen Kuss?“

„Ja, Mädchen, einen Kuss fordere ich, und ich werde ihn bekommen. Erzähle mir nicht, dass du noch nie zuvor geküsst hast.“

Wie erwartet, brachte der Spott sie zum Reden. „Ich sehe nicht, was Euch das angeht“, erklärte sie. 

Sie ist wirklich eine Kaufmannstochter, dachte er. 

„Dann komm her und tu, was dein Herr verlangt. Nur ein Kuss, um unser gegenseitiges Verzeihen zu besiegeln.“

Zögernd machte sie einen Schritt und hielt dann inne. 

„Ich wollte Euch nicht verletzen.“

„Komm, Olivia.“

Noch ein Schritt. Er konnte sich kaum zurückhalten, sie einfach an sich zu ziehen. 

„Mylord, ich bereue. Ich schwöre, ich werde es niemandem erzählen ...“ Er streckte die Hand aus. Sie starrte darauf, dann legte sie langsam ihre schlanken, blassen Finger in die seine. 

Diese Hand verriet sie. Makellos, ohne Schwielen, weich und graziös. Sie sah klein aus in seiner großen Hand. Er umschloss sie mit den Fingern, und dann zog er Olivia an sich. 

Sie blickte ihn nicht an. Er hielt ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger fest, neigte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund. Das erste Mal flüchtig, das zweite Mal langsamer, beim dritten Mal verweilte er und drückte die Lippen auf die ihren. 



Nachdem er ihren Mund wieder freigegeben hatte, öffnete sie die Augen und sah ihn an. Und dann senkte sie die dichten Wimpern und stand sehr still da. Mit geöffneten Lippen stand sie da, während ihr Atem über seinen Mund strich, und wartete darauf, dass er sie wieder küsste. 

Dieses Mal legte er den Arm um sie und zog sie fester an sich. Als ihre Hüften sich an den seinen rieben, traf es ihn wie ein Schlag. Es verschlug ihm den Atem, als hätte jemand ihm mit der Faust im Magen getroffen. 

Mund an Mund wurde er eins mit ihr. Sein ganzer Körper erbebte unter einem Gefühl, das Befriedigung und Todesqual zugleich war. 

Er wollte sie. Olivia ließ ein leises Stöhnen hören und bewegte sich in seinen Armen. 

So ungeübt ihre Bewegungen auch waren, brachten sie doch seine erhitzten Sinne völlig durcheinander. Und gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass sie ihre „Strafe“ 

genauso genoss wie er. 

Schließlich löste er sich von ihr. Langsam hob sie die Lider und sah ihn verwundert an. Er erhaschte einen Blick auf ihre Zungenspitze, als sie damit über die geschwollene Unterlippe fuhr, und der Anblick ließ ihn beinahe schwindeln. 

Sollte sie ihre Geheimnisse behalten. Sie waren unwichtig. Sein Verlangen war zu übermächtig, als dass Vernunft noch eine Rolle gespielt hätte. Er packte sie bei den Händen und hielt ihre Finger an seine Lippen. 

„Komm mit in mein Gemach, Olivia. Lass mich dich die ganze Nacht küssen.“

„So wie jetzt?“ Sie klang benommen. 

„Oh ja, mein Schatz, so wie jetzt. So und noch ganz anders. Ich möchte dich hier küssen“, sagte er und strich mit der Fingerspitze über ihre Nase, ehe er über ihren Hals strich. „Ich möchte dich da küssen.“ Er zeichnete die Form ihrer Schultern nach. 

„Hier ...“ Seine Hand wagte sich hinunter zu ihrer Brust, deren Form sich unter dem dicken Wollstoff des Mantels abzeichnete. „Und hier ...“ Seine Hand umfasste die Rundung. 

Ihr Mund formte ein kleines, erstauntes  O, und ihr Blick trübte sich. Erneut küsste er sie, bis sie sich an ihn klammerte. Er spürte ihren zitternden Atem auf seiner Haut, ließ die Lippen über ihr Kinn gleiten, zeichnete mit der Zungenspitze die Form ihres Ohrs nach. Sanft drückte er einen Kuss auf ihre Kehle und genoss ihr zartes Keuchen, das sein Ohr streifte. „Ich begehre dich, Olivia“, flüsterte er heiser. „Ich will dich in meinem Bett haben.“

Ihr leiser Schrei, die Art, wie sie sich zurückbog und dadurch noch fester an ihn presste, raubten ihm den letzten kleinen Rest Beherrschung, der ihm noch geblieben war. Er bedeckte sie mit wilden Küssen, ihre Nase, ihre Augenlider und ihre Wangen. 

Dass sie ihn nicht zurückwies, steigerte noch seine Erregung. 

„Ich mache dich zu meinem Bettschatz. Du wirst nicht mehr arbeiten müssen. Ich werde dir Vergünstigungen geben, dir erlauben, nicht mehr in der Küche arbeiten zu müssen. Ich verspreche dir, du sollst nicht ohne Belohnung bleiben.“

Die Finger, die in seinen Haaren gewühlt hatten, regten sich nicht mehr. Sie schmiegte sich nicht länger an ihn. 



Er trat zurück und sah sie an. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er gerade einen schweren Fehler begangen hatte. 


5. KAPITEL

Dieses eine Wort  Bettschatz drang durch all die Leidenschaft, durch den Ansturm der Gefühle und den Wahnsinn wie ein sarazenischer Säbel durch dünne Seide. 

Bettschatz. Die Gespielin des Burgherrn, die nicht mehr die beschwerliche Arbeit der Dienerschaft machen musste, sondern nur noch für das Vergnügen des Herrn da war. 

Bettschatz war nur ein anderes Wort für Hure. 

Eine  Hure. 

Und was sollte er schließlich nach alledem auch anderes von ihr denken? Als eine Gefangene seiner leidenschaftlichen Küsse hatte Olivia sich selbst verloren. Er hatte genau gewusst, wann sie voller Leidenschaft war, hatte genau die richtigen Worte zur richtigen Zeit gesagt. „Ich will dich in meinem Bett haben.“ Und war sie zurückgeschreckt, war sie zurückgewichen? Zu ihrer Bestürzung hatte sie nur eine plötzliche Lust verspürt, ein nicht zu bändigendes Verlangen war in ihr aufgestiegen. 

Er musste gewusst haben, dass sie in diesem Augenblick sein war. Will of Thalsbury besaß genug Erfahrung mit Frauen, um zu wissen, wann er in einer Frau das Begehren geweckt hatte. 

Doch dann sagte er das eine Wort, das sie wieder zur Vernunft brachte.  Bettschatz. 

Jetzt sah er sie fragend an und lockerte den Griff, als sie in seinen Armen erstarrte. 

„Was hast du?“, wollte er wissen. 

„Ich möchte, dass Ihr mich loslasst.“ Sie senkte den Kopf und wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Bitte.“

Er tat, was sie verlangte, und sie trat rasch zurück. „Ich verstehe nicht. Olivia ...“

„Ich fürchte, Ihr habt meine Unerfahrenheit missverstanden. Ich bin in etwas hineingeraten, das  ich nicht verstehe.“

„Und was ist das, wenn ich fragen darf? Ein einfacher Kuss?“

„Das war ein einfacher Kuss?“ Endlich brachte sie den Mut auf, ihm in die Augen zu sehen. Der Ausdruck darin erschreckte sie. Es war ein fast schmerzlicher Blick. 

„Wenn Ihr das behauptet, müsst Ihr mich für naiv halten.“

„Olivia.“ Er streckte die Hand aus. 

Sie schreckte zurück, als wäre sie aus Feuer. Auf gewisse Weise war sie das auch. 

„Ich bin kein Bettschatz, Mylord.“

„Heißt das, dass du noch Jungfrau bist?“

„Natürlich bin ich das“, entgegnete sie. „Ich bin vielleicht eine Dienerin, aber ich habe meine Herkunft nicht vergessen. Ich werde nicht Eurem Vergnügen dienen.“

„Noch nicht einmal deinem eigenen?“

Sie erschauerte. Nein, schalt sie sich, ich werde nicht auf die süßen Worte eines erfahrenen Verführers hören. „Ihr seid zu keck, Mylord. Und auch ein wenig eingebildet.“ Die harschen Worte trafen ihn – sie sah es an der Art, wie er zusammenzuckte. 

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Es wirkte nun härter. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Du hast den Eindruck gemacht, als wüsstest du durchaus, wie man den unangenehmen Pflichten aus dem Weg gehen kann.“

Zuerst glaubte sie, er meinte die Pflichten im Bett. Er musste ihre Verwirrung bemerkt haben, denn er erklärte: „Ich habe dich den ganzen Abend schon gesucht, seit Beginn des Abendessens.“

Panik stieg in Olivia auf und ließ ihr Herz rasen. Zu lange war sie in der Hütte geblieben. Doch Stephen war so entzückend gewesen, dass es ihr schwergefallen war, sich von ihm loszureißen ... 

„Ich kann nicht glauben, dass du die ganze Zeit hier draußen ...“, er hielt inne und ließ den Blick über den Obstgarten schweifen, „ein- und ausgeatmet hast.“

 Was wusste er? 

„Ich bin kein Narr, Olivia.“ Er hob ihre Hände hoch und drehte sie um. Im Mondlicht sahen sie blass aus. „Siehst du?“, sagte er und strich mit dem Finger darüber, sodass Olivia ein Kitzeln verspürte. „Keine Blasen, keine rauen Stellen. Das hier, Olivia, sind die Hände einer Dame.“

„Ich habe Euch erzählt ...“

„Lügen, Olivia. Du erzähltest mit Lügen.“ Er ließ ihre Hände los. 

Tränen brannten in ihren Augen. Tränen, weil sie sich Vorwürfe machte. Sie war von diesem Mann in Versuchung geführt worden, hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sogar in ihr gebadet. Wenn sie nun auch noch seine Neugier geweckt hatte, war ihr Leben – wichtiger noch, Stephens Leben – jetzt vielleicht wegen ihrer Torheit in Gefahr. 

Wieder erhob er das Wort. „Behalte deine Geheimnisse, Olivia. Sie interessieren mich nicht. Ich will  dich.  Solltest du deine Meinung ändern ...“ Er stockte und betrachtete sie mit brennendem Blick. „Es würde mich wirklich freuen, noch einmal über ein Arrangement zu sprechen. Frohe Weihnachten.“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, mit dem er sonst zweifellos die Herzen seiner Verehrerinnen zum Schmelzen brachte, und verließ sie. 

„Waes hale!“

Es war Weihnachten. 

Die Menge drängte in den Saal, setzte sich an die Schragentische, die in jeder verfügbaren Ecke standen, und brach in Hochrufe aus, die laut genug waren, um die Deckenbalken erbeben zu lassen. 

Ihr Burgherr hob seinen Becher mit dem Bier, das für ihre Weihnachtsfeier gebraut worden war. Würzbier und Sauermilch, die Getränke der Saison, waren sehr beliebt und wurden deshalb viel getrunken. 

„Waes hale!“, rief Will und trank. 

Gerade wurde der Krug mit dem Würzbier herumgereicht, als die Darsteller der Weihnachtsgeschichte durch die Saaltür traten. Thom, der Schuster, führte sie an und spielte seinen Dudelsack. Hinter ihm gingen Kostümierte. Sie waren als Heilige Drei Könige verkleidet und als ein Bauernpaar, das wohl Josef und Maria darstellen sollte, und als in raue Wolle gehüllte Schäfer mit Hunden. Wills Page, der junge Elbert, bildete die Nachhut. An einer langen Stange trug er den Weihnachtsstern und strahlte vor Freude über seine wichtige Rolle. 

Das Spiel begann. Crispin, der Metzger, war ein ausgezeichneter Herodes. Er war wegen seiner schroffen Stimme und seinem brutalen Aussehen ausgewählt worden. 

Aber kein Charakter konnte weiter von dem des bösen Königs entfernt sein als seiner. 

Dass er seine Diener, seine Bauern, seine Ritter und Soldaten persönlich kannte und nicht nur bei ihren Namen oder wegen ihrer Dienste, machte Will froh. Er unterhielt sich mit ihnen, wusste, wann sie heirateten oder ein Kind geboren wurde, wann einer starb oder Unstimmigkeiten herrschten und Krankheit sie traf. Ihm gehörte ihre Treue, aber was wichtiger war, ihm gehörte ihre Freundschaft. 

Immer noch war vieles aus seiner Vergangenheit in ihm lebendig. Er war ganz unten, am Ende der gesellschaftlichen Leiter geboren, an deren Spitze er jetzt stand. Seine Mutter war eine Bedienstete gewesen und er ihr Bastard. Zumindest hegte er diesen Verdacht. Sie hatte nie über seinen Vater gesprochen. Er glaubte, dass er der Bankert des Burgherrn war. Wenn es sich traf, dass dieser Mann vorüberging, war er manchmal stehen geblieben und hatte ihn seltsam angeschaut. Obwohl er möglicherweise von adligem Blut war, hatte Will wie ein Diener gelebt und trotzdem nicht das Gefühl gehabt, auf etwas verzichten zu müssen. Er war glücklich gewesen. 

Sein Los änderte sich, als er mit sechzehn ein Schwert und ein Pferd stahl und sich als Junker eines nahen Lehnguts ausgab. So hatten seine Lektionen über den Krieg und über ein neues Leben begonnen. Später hatte er sich wie viele arme Ritter als Söldner verdingt, und das Schicksal verschlug ihn unter die Schutzherrschaft des großen Lucien de Montregnier. 

Er hatte seine bescheidene Herkunft nicht vergessen. Immer noch konnte er sich an die Zeit erinnern, als Selbstbestimmung etwas Kostbares war. Sie hatte ihn den Wert der Freundlichkeit gelehrt. Sein Ehrenkodex war nicht weniger anspruchsvoll als der des Geburtsadels, doch er war einfacher. Er gründete auf Respekt. 

Deswegen hatte er beschlossen, die reizende Olivia zu vergessen. Sie wollte nicht sein Bett beehren, also sollte es nicht sein. Es gab nichts, was er noch tun würde. Er hatte ihr gesagt, sie sollte ihre Geheimnisse für sich behalten, und trotz seiner Neugierde würde er der Sache nicht länger nachgehen. Niemals würde er seine Stellung ausnützen, um eine Frau, die unter seinem Schutz stand, zu kompromittieren. Ja, er begehrte sie. Aber sie musste ihn auch begehren, sonst war es nicht richtig. Deshalb beschloss er, sich die Sache aus dem Kopf zu schlagen. 

Nur dass er jetzt während der Weihnachtsfeier dasaß und darüber nachdachte, wie er es anstellen sollte, nicht mehr an sie zu denken. 

„Mylord“, flüsterte eine Frau ihm ins Ohr. „Bethelda schickt mich. Ich soll Euch holen. 



Es geht um dieses Mädchen Olivia. Sie ist krank geworden. Bethelda wünscht ...“ Der Rest der Worte ging unter, als er auf die Füße sprang. „Wo ist sie?“

„In der Getränkekammer. Sie wollte gerade den Wein auftragen ...“

Er stürzte davon, schob Leute beiseite und stolperte fast über einen armen Mönch, der ihm zufällig über den Weg lief. 

In dem kleinen Raum, in dem die für Weihnachten vorbereiteten Getränke aufbewahrt wurden, lag Olivia auf dem Boden. Gott sei Dank hatte sie die Augen offen, aber es schien ihr nicht gut zu gehen. Einige von Wills Bediensteten standen um sie herum, genauso wie ein Wachhabender, der sich sichtlich unwohl fühlte und sehr erleichtert war, dass sein Herr kam und ihm die Angelegenheit aus der Hand genommen wurde. 

Will schob das zerbrochene Geschirr beiseite, das den Boden bedeckte, und kniete neben Olivia nieder. „Sie wollen mir nicht erlauben, aufzustehen“, beschwerte sie sich. 

„Was ist hier geschehen? Wie wurde sie verletzt?“

Bethelda war sofort in Reichweite. „Nicht verletzt, Mylord“, erklärte sie. „Sie war dabei, Glühwein zu holen und fiel einfach um. Ich glaube, sie war nur kurz ohnmächtig, denn sie erholte sich schnell wieder.“ Kopfschüttelnd und vorwurfsvoll mit der Zunge schnalzend fügte sie hinzu: „Das Mädchen isst nicht genug.“

„Es geht mir gut“, protestierte Olivia und versuchte, sich aufzusetzen. Will drückte sie wieder zu Boden und befahl: „Einen Augenblick noch.“

„Das Weihnachtsessen muss aufgetragen werden“, widersprach sie. 

„Wieso hast du nicht gegessen?“

„Nicht gegessen?“, unterbrach ihn eine andere Bedienstete. Will sah auf und erblickte die Frau, die für den Hühnerstall verantwortlich war. Sie hatte die massigen Arme vor der Brust verschränkt. „Ich habe gesehen, wie sie Speisereste einpackte, um sie irgendwo zu horten. Den ganzen Tag lang ist sie hinter allem Essbaren her, das sie finden kann. Nun, ich sagte schon zu meinem Dellwin: ‚Dellwin‘, sagte ich, 

‚wie kann dieses magere Ding nur so viel essen?‘ Und Dellwin sagte: ‚Manche sind eben so.‘ Und vermutlich stimmt das. Manche können essen und essen, und man sieht es ihnen einfach nicht an.“ An ihrer gerunzelten Stirn konnte man sehen, dass sie gegen solche Leute etwas hatte. 

„Nein, Mylord“ widersprach Bethelda mit einem bösen Blick auf die Herrin der Hühner. „Sie hat schon früher Schwächeanfälle gehabt. Ich habe sie nie mehr als ein paar Bissen essen sehen.“

Olivia versuchte, Wills Hand fortzuschieben, die sie festhielt. „Das ist Unsinn. Ich bin nur müde. An so viel Arbeit bin ich nicht gewöhnt, aber das wird mir schon noch gelingen.“

Will sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an. „Komm. Du musst mit uns feiern. Ich will mich deines Appetits versichern.“

Er half ihr auf die Füße und fing dabei Betheldas Blick auf. „Es war gut, dass du mich gerufen hast.“



Bethelda überspielte rasch, dass sie stolz auf dieses Lob war. „Gewiss, Mylord. Ich weiß doch, wie gut Ihr Euch um die Euren kümmert.“ Und leiser, nur für seine Ohren bestimmt, fügte sie hinzu: „Das Mädchen hat Sorgen, und diese alten Augen sehen noch gut genug, um das zu erkennen. Ihr wisst es auch. Sie könnte vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen.“

Er lächelte. „Bethelda, dafür hast du einen Kuss verdient.“

Die alte Frau errötete empört und spöttelte: „Das ist mir eine feine Belohnung, in einem Augenblick vorbei und überhaupt nichts wert. Typisch Mann. Zu denken, das sei eine angemessene Entlohnung.“

Will grinste. „Nun gut. Nenne mir deine Forderung, und ich will sie dir gerne erfüllen.“ An Olivia gewandt meinte er: „Lass uns in den Saal zurückkehren. Wir versäumen das Krippenspiel.“

Fügsam ließ sie sich von ihm zu den feiernden Menschen zurückführen. Doch als er mit ihr zum Tisch auf dem Podest gehen wollte, blieb sie stehen. „Ihr wollt doch wohl nicht, dass ich am Kopf der Tafel sitze?“

„Du sitzt dort, oder ich setze mich unten zu dir. Ich habe vor, mich selbst davon zu überzeugen, dass du dich wieder so gut erholt hast, wie du behauptest.“

„Macht Euch keine Sorgen, Mylord.“ Ihr unsteter Blick verriet ihren inneren Aufruhr. 

„Ich gebe zu, dass es vielleicht ein wenig töricht von mir war, dem Essen nicht mehr Beachtung zu schenken.“

Er lächelte. „Deshalb bestehe ich ja darauf, mich selbst um dich zu kümmern. Stell dir doch einmal vor, was das für ein Gerede gäbe, wenn bekannt würde, dass Lord William of Thalsbury Diener hat, die wegen mangelnder Ernährung in Ohnmacht fallen. Es würde mir Schande bereiten.“

Sie zögerte kurz, dann erlaubte sie ihm, ihr an seiner rechten Seite einen Platz anzubieten. Auch wenn er keinen weiteren Beweis mehr für ihr Täuschungsmanöver brauchte, bemerkte er doch, dass sie kaum die Scheu zeigte, die man von jemandem, der noch nie am Tisch des Burgherrn gesessen hatte, eigentlich erwartete. Zum Beispiel schenkte sie dem Kelch, den er ihr reichte, kaum Beachtung. 

Das Gefäß war eine überragende meisterliche Arbeit und sicher schön genug, um die Aufmerksamkeit eines Gastes zu erregen, der an solche Schätze nicht gewöhnt war. 

Selbst der reichste Kaufmann hätte seine Tochter nicht in solchem Überfluss großziehen können, dass es Olivias Gleichgültigkeit gegenüber ihrer Umgebung erklärt hätte. 

„Wir haben das Krippenspiel versäumt“, bemerkte Will. „Aber wir werden noch einige Possen der Dorfbewohner zu sehen bekommen.“

Sie sahen sich die Possen der Hirten an, die von den Weideplätzen heraufgekommen waren. Sie wirbelten umeinander, sprangen auf die erstaunlichste Weise auf ihre Hände und dann wieder auf die Füße. 

Mit einem herrischen Wink befahl Will: „Iss!“

Und sie aß. Er staunte, wie beherzt sie beim Wildschweinkopf und beim Stör zugriff, sich dazu noch zwei Pasteten nahm und eine großzügige Portion vom heißen Würzwein. 

Rasch angesteckt von all der Aufregung, verwandelte sie sich vor seinen Augen. 

Gestärkt durch das Essen, entspannte sie sich. Sie lachte und klatschte in die Hände, als Thomas aus dem Wald auf den Händen den Saal in seiner ganzen Länge durchquerte. Auch Will musste lächeln – über Olivia, nicht über den Holzfäller. Es war wunderbar, sie so entzückt zu sehen. 

Olivia fing seinen Blick auf, als sie sich gerade die Finger ableckte, nachdem sie ein halbes Dutzend Feigen verputzt hatte. Sie lächelte wie ein ertapptes Kind, das beim Honignaschen erwischt worden war. „Ich liebe Feigen“, erklärte sie. 

„Dann greif zu“, befahl er und konnte den Blick nicht abwenden, als sie sich die Finger ableckte. Es wirkte sehr sinnlich auf ihn. Er verdrängte seine abschweifenden Gedanken und fügte mit heiserer Stimme hinzu: „Es gibt genug davon.“

„Ich habe wirklich genug“, erklärte Olivia. Sie klang aber nicht ganz überzeugend, eher so, als ob sie noch etwas essen könnte. 

Er reichte ihr den Kelch. „Dann trinke noch etwas von dem warmen Würzbier.“

„Normalerweise trinke ich kein Würzbier.“

„Dann probier es. Außerdem ist es Tradition.“

Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und bestätigte mit gehobenen Augenbrauen den besonderen Geschmack. Zu Wills größtem Erstaunen trank sie dann alles auf einmal aus. 

Ihm wurde ganz anders zumute, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. „Es schmeckt wirklich ganz ausgezeichnet, Mylord.“

Er bot ihr mehr an. Sie nahm den Kelch und nippte zufrieden, während man zusammengerollte Zettel aus Pergament verteilte, auf denen die Zukunft geschrieben stand. Sein Pergament verkündete, er würde die Liebe finden und ihres, sie würde einen großen Schatz erhalten. Sie lachte, als er enttäuscht feststellte, dass ihrer beider Schicksal nicht zusammenpasste, und spottete: „Aber Mylord, welch größeren Schatz gibt es denn als die Liebe?“

Sie hatte nicht die Absicht, ihn zu ärgern, aber er tat es trotzdem. 

Die alten Ängste packten ihn wieder. Es hatte ihn fast wahnsinnig gemacht, Alayna in den Armen eines Mannes zu sehen, dessen Freund er war. Doch die Zeit und die Entfernung hatten den Kummer erträglich gemacht. Wie würde es wohl sein, zusehen zu müssen, wenn Olivia einen Wachmann oder einen Stallburschen heiratete, hier in seiner eigenen Burg? Zu sehen, wie ihre Liebe im Laufe der Jahre wuchs, mitzuerleben, wie ihre Kinder geboren wurden und aufwuchsen? 

Der Gedanke machte seiner ausgelassenen Stimmung ein Ende. Auch Olivia wurde recht still, und er fragte sich, ob ihre Gedanken wohl den gleichen Weg nahmen. 

Doch dann stellte er fest, dass es eher ein physischer Grund war, warum sie so still wurde. Ein leichtes Zusammenziehen ihrer Augenbrauen und die zitternde Hand, die sie sich auf den Magen legte, deuteten ihm an, dass sie sich wieder unwohl fühlte. 

Mit einem Mal hatte ihre Gesichtsfarbe einen entschieden unschönen grünlichen Ton. „Ich glaube, ich habe zu viel von dem Würzbier getrunken. Ich fürchte ... ich fürchte ...“

Will verstand sofort. Schon war er auf den Füßen, zog Olivia hoch und hastete mit ihr zum Ausgang. In dem übervollen Raum kamen sie nur langsam vorwärts, aber er kämpfte sich durch, schnappte sich dann einen Küchenjungen und schickte ihn mit dem Befehl, sie solle sofort in den oberen Burghof kommen, auf die Suche nach Bethelda. Der Junge schoss davon. Als sie das Tor hinter sich hatten und draußen in der eisigen Nachtluft standen, kam die Bedienstete keuchend aus der Tür zu den unteren Gewölben gerannt. 

„Was stimmt nicht? Was ist ihr zugestoßen?“

„Zu viel Würzbier. Sie ist nicht daran gewöhnt. Es ist viel zu schwer, besonders wenn einer nicht gut gegessen hat“, erklärte er. Olivias blasses Gesicht leuchtete bleich in der Dunkelheit. Will runzelte die Stirn. „Ich bin überzeugt, dass ihr deswegen schlecht ist.“

„Möchtest du dich nicht erleichtern, Kind?“, fragte Bethelda sie. Olivia presste die Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf und zuckte dann zusammen. 

„Ich dachte, die frische Luft würde ihr guttun“, erklärte Will. 

„Sie muss das Gift in ihrem Bauch loswerden. Und so, wie sie Euch ansieht, wird sie eher die ganze Nacht lang leiden, als Euch Zeuge bei so etwas werden zu lassen.“

Will verließ Olivia nur ungern. Er tröstete sich damit, dass sie sich in guten Händen befand. „Dann kümmere du dich um sie. Sorge dafür, dass sie alles bekommt, was sie braucht. Und rufe den Apotheker.“

Bethelda musste über seine Aufgeregtheit lächeln. „Ich kümmere mich um sie. Jetzt geht schon.“

Er ging, blieb dann aber noch einmal stehen und fügte hinzu: „Und bringe sie in eines der Gastgemächer.“

„Aber Mylord, die sind alle besetzt.“

„Dann muss man eben jemanden rauswerfen, nicht wahr?“


6. KAPITEL

Olivia konnte sich nur schwer eine demütigendere Situation vorstellen. 

In frisches Leinen gehüllt, darunter nackt wie ein Neugeborenes, fand sie die ganze Nacht hindurch keine Ruhe. Dank der Heiltränke des Apothekers hatte sich ihr Magen bald wieder beruhigt. Als der Morgen dämmerte, fühlte sie sich körperlich wieder gut, doch die Scham überwältigte sie. Sie wünschte sich nur noch eines: sich anzuziehen und zu verschwinden. 

Das sagte sie auch der kleinen Magd, die ihr etwas Brot und Käse zum Frühstück brachte. Doch das Mädchen achtete nicht auf sie. 

Dann trat Will ein. 

Olivia verkroch sich unter den Decken und zog das Laken bis zum Kinn. 

Er sah umwerfend aus. Eine dunkelgrüne Tunika und rehbraune Beinlinge brachten seine schlanke Gestalt höchst vorteilhaft zur Geltung. Sein Haar schimmerte im weichen Licht der Sonne, das durch ein kleines Fenster oben drang, und ein verhaltenes, aber höchst erfreutes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er neben dem Bett stand und auf Olivia hinunterschaute. „Man sagte mir, es gehe dir heute schon viel besser.“

„Viel besser, Mylord. Ich möchte jetzt wieder an meine Arbeit gehen. Eure Burg ist voller Menschen – sicher wird jede Hand gebraucht.“

Er setzte sich auf den Rand der Matratze. „Ja, du darfst auch gehen, aber zuerst noch ein Wort.“

Olivia zog die Decke noch höher. „Mylord, ich bitte Euch, erlaubt mir, mich erst anzuziehen.“

„Wie bitte?“ Er war verwirrt. Und als ihm klar wurde, dass sie nackt war, stand ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er sprang auf, als hätte das Bettzeug mit einem Mal Feuer gefangen. Sein Blick glitt über Olivia, und er entdeckte die nackte Schulter, die unter den Tüchern hervorlugte, die sie krampfhaft umklammert hielt. Er sog geräuschvoll die Luft ein und drehte ihr hastig den Rücken zu. „Ja, tu das. Und dann kommst du sofort zu mir in den Söller“, fügte er hinzu, bevor er den Raum verließ. 

Olivia bekam fast einen Lachanfall. Der große, verliebte, ach so männliche Lord of Thalsbury rannte wie ein verlegener kleiner Junge aus dem Gemach einer Dame. 

Eigentlich ist das bezaubernd, entschied sie. 

Bethelda betrat nun die Kammer und brachte Wasser für die Waschschüssel. Im Schlepptau hatte sie eine andere junge Bedienstete, die Handtücher und zusammengefaltete Kleidungsstücke trug. Besonders gut gelaunt eilte die ältere Frau geschäftig hin und her. 

„Zeige Olivia das Kleid, Malorie“, zwitscherte sie, als sie das Gemach aufräumte, während Olivia sich wusch. 

Mürrisch entfaltete das Mädchen ein blaues Kleid mit einem cremefarbenen Untergewand. „Lord Will kaufte es von Lady Adoras Tochter. Sie ist sofort losgerannt, um es herumzuerzählen. Wir alle haben uns gefragt, für wen es wohl sein mag.“ Ihre Blicke schossen Feuer. „Alle Damen sind völlig aus dem Häuschen, und jede hofft, dass es ein Dreikönigsgeschenk für sie ist. Mal sehen, was passiert, wenn sie merken, dass es nur für eine Dienerin ist.“

Sofort erhielt sie von Bethelda eine Rüge, aber Malorie zuckte nur die Achseln. „Ich war auch einmal an ihrer Stelle. Damals. Obwohl es mir überhaupt keine Geschenke eingebracht hat.“ Herausfordernd erwiderte sie Olivias Blick. „Es dauert nie lange, weißt du. Ein, zwei Mal, und schon ist er auf dem Weg zur Nächsten.“

„Malorie!“, fuhr Bethelda sie an. „Lass die Sachen hier und geh.“

Die Dienerin ließ die Kleidungsstücke achtlos auf das inzwischen gemachte Bett fallen. Mit spöttisch hochgezogenen Brauen blieb sie in der Tür stehen und gab noch einen letzten Kommentar ab. „Trotzdem ist es die Sache wert. Er wird für deinen Spaß sorgen, Olivia, da kannst du sicher sein. Und es bringt dir auch noch ein Kleid ein. Er muss ziemlich scharf auf dich sein, Mädchen. Genieße es, solange du kannst!“

„Hör nicht auf sie!“, riet Bethelda und schloss die Tür hinter Malorie. „Sie ist nur eifersüchtig. Es ist schon etwas Besonderes, wenn der Herr sich so große Mühe gibt. 

Zieh das Kleid an, und lass uns sehen, was er für sein Gold bekommen hat.“

Olivia streifte sich das Hemd und das Oberkleid über. Sie strich mit den Händen über ihre schlanken Hüften und genoss das Gefühl des weichen Stoffes auf ihrer zerkratzten Haut. Es schien Ewigkeiten her, dass sie ein so feines Gewebe unter ihren Händen gespürt hatte. Will schien keine Kosten gescheut zu haben. Sie wandte sich zu Bethelda um und fragte: „Wie sehe ich aus?“

Die Ältere strahlte. „Du ... du siehst aus ... nun, Olivia, du siehst wunderschön aus.“

Olivia errötete, freute sich aber über die Worte. „Warum tut er das, Bethelda? Will er mich mit seiner Großzügigkeit in die Falle locken?“

„Nein, Kind, nein. Hör nicht auf diese bösartige Malorie. Lord Will ... nun, er hat gewiss die Gelüste eines Mannes, und es stimmt schon, dass er sich von mehr als einer der Mägde sein Bett hat wärmen lassen“, gab sie zögernd zu. Dann fügte sie rasch an: „Aber er ist kein gemeiner Kerl und will dich auch nicht überlisten. Er ist nett. Und er mag dich, Olivia. Ich würde sagen, sogar mehr als das. Aber ich bin nur eine törichte alte Frau.“ Sie kicherte ein wenig und hob dann den Zeigefinger, um als Nächstes zu erklären: „Zweifle nie an seiner Ehre, Kind. Er ist ein guter Mann und wird dich immer ehrenhaft behandeln.“

Ja, dachte Olivia, während sie an sich hinunterblickte. Das gut geschnittene Kleid brachte ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung. Er mochte sie, das war nur allzu wahr. Und sie mochte ihn. 

Wie versprochen, ging sie sofort zu Wills Söller. Er wartete bereits auf sie. „Setz dich.“ Einladend deutete er auf einen der Stühle. Nachdem sie Platz genommen hatte, meinte er: „Es ist jetzt an der Zeit, dass du ehrlich zu mir bist, Olivia.“

Sie faltete die Hände im Schoß und wagte kaum zu atmen, während sie auf ihre Finger hinunterblickte. 

„Ich weiß,dass du eine Edelfrau bist. Wenn es mir auch nicht gefällt, dass du mich angelogen hast, so kann ich doch verstehen, dass es einen Grund geben muss, warum du es für nötig hältst.“

Er setzte sich ihr gegenüber hin. Die Arme auf die Knie gestützt, beugte er sich vor. 

Olivia biss sich auf die Lippen und hielt die Lider gesenkt. „Olivia, ich will, dass du mir erzählst, was mit dir los ist. Vor wem versteckst du dich? Ich bin vertrauenswürdig – 

dessen kannst du sicher sein. Wenn dir mein Wort nicht genügt, dann wird mein Ruf es dir beweisen. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Ganz sicher nicht! Ich werde dich mit meinem Leben schützen. Aber du musst mir alles erzählen. Sage mir, was dich bekümmert.“

Langsam hob sie den Blick. Seine Augen waren vom allerhellsten Grau und so voller Ernst, dass es sie schmerzte. Mit einem Mal hatte sie das törichte Bedürfnis zu weinen. 

„Es ist nichts“, flüsterte sie. Und hatte doch nicht die Hoffnung, ihn zu überzeugen. 



Er rückte näher, beugte den Kopf, hielt die kräftigen Hände gefaltet und rieb die Handflächen aneinander. „Hör zu. Ich werde nicht böse sein. Ich verspreche dir“, er hob den Kopf, „nein ich schwöre bei meinem Eid, ich lasse nicht zu, dass dir ein Leid geschieht.“

Töricht wie sie war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm hier und jetzt alles zu erzählen.  Ich habe ein Baby gestohlen. Es ist hier, in Eurem Schloss. Und die guten Leute, von denen Ihr glaubt, sie hielten ihren Treueschwur, den sie Euch gaben, gewähren ihm Unterschlupf. Ausgerechnet einige der Menschen, für die Ihr sorgt und die Euch dafür lieben, haben Euch aufs Schlimmste betrogen. Und das alles nur wegen mir. 

Aber es war unmöglich, ihm das zu erzählen. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Selbst wenn er das, was sie getan hatte, billigte – was würde mit Martha und John geschehen? Überdies, was wäre, wenn er sich gezwungen sähe, Stephen an Clement Cavenere zurückzugeben? 

„Olivia.“ Er streckte die Hand aus und griff nach ihrem Kinn. Seine Berührung war wie ein Zauber und rief bei Olivia einen Schauer hervor. War es Angst oder Verlangen, was dieses Feuer nährte? 

Sie spürte, wie ihr Vorsatz unter seiner Berührung ins Wanken geriet. 

Lord Will drehte ihr Gesicht zu sich und murmelte: „Wenn du zu lange darüber nachdenkst, wird dir eine Unmenge von Gründen einfallen, warum du es mir nicht sagen darfst. Also, Liebes, überlege nicht lange.“

 Überlege nicht lange.  Es war ein verführerischer Vorschlag. Ihr war schon ganz dumm im Kopf von diesem Gedankenkarussell, von all den Argumenten, die dafür oder dagegen sprachen, ihm ihr Herz zu öffnen. Wie sehr wünschte sie sich, das alles loszuwerden, ihm einfach alles zu sagen. Aber wenn sie das Denken aufgab, war da dieses unkontrollierte Verlangen, das dicht unter der Oberfläche brodelte und drohte, sie auf gefährliches Terrain zu locken. 

Sie stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Ihre verwirrten Gedanken ließen sie nicht los. Lord Will folgte ihr. 

 Überlege nicht lange.  Immer noch konnte sie den Kuss schmecken, den sie im dunklen Burggarten gewechselt hatten. Allein die Erinnerung weckte ein heißes Sehnen in ihr. 

 Überlege nicht lange.  Wenn man nicht dachte ... fühlte man. Will weckte so viele Gefühle in ihr. 

Verlangen stieg in ihr auf. Das Verlangen, gehalten zu werden, sich sicher zu fühlen, geküsst und berührt zu werden. Von ihm. 

Und dann umfassten seine Hände ihre Arme und drehten Olivia herum, bis sie dicht vor ihm stand. 

Er blieb reglos stehen, selbst als sie den Blick hob und ihn ansah. Doch in seinen Augen lag ein brennendes Begehren. Olivia schwankte und rang nach Atem. Dann schloss sie den Abstand zwischen ihnen und beugte sich vor, bis ihr Mund den seinen berührte. Will reagierte nicht sofort. Vielleicht war er zu erschrocken. Vielleicht genoss er aber auch nur den Augenblick. Sie bewegte ihre Lippen, wie er es zuvor bei ihr getan hatte und wie ihre Instinkte es ihr eingaben. 

Jetzt packte er sie und mit einem leisen Stöhnen, das ihr einen Schauer über den ganzen Körper jagte, küsste er sie leidenschaftlich. Der Kuss war das reinste Feuer. 

Ein Feuer, das sie verschlang, so wie sie es sich gewünscht hatte. Voller Wildheit erwiderte sie seine Küsse, grub die Finger in seine Haare, presste sich an ihn, bis sie ihn überall spürte. 

Nach Atem ringend, riss Will sich los und presste die Stirn an ihre Stirn. „Olivia, lass mich zu dir kommen. Tue, was dein Herz sich wünscht.“

Was wünschte sich ihr Herz? Liebe? Lust? Eine Lust, die sie zu einem falschen Vertrauen verleiten würde? 

Niemals würde Will sie verletzen  wollen. Sie war überzeugt, dass er ein guter Mensch war. Was aber, wenn er keine andere Wahl hatte? Lieber Gott, es war wirklich eine schreckliche Bürde, die sie da trug! Tat sie den falschen Schritt, war ihr Leben verwirkt, aber der kleine Stephen hätte am meisten zu leiden. 

Der Gedanke an das Kind wirkte auf ihre Leidenschaft so ernüchternd wie ein kalter Guss Wasser. 

„Olivia, bist du in irgendeiner Gefahr?“

„Ja“, antwortete sie aufrichtig. 

„Ich werde dich beschützen. Das schwöre ich.“

„Welch gedankenlose Prahlerei“, sagte sie vorwurfsvoll, während er sie bestürzt ansah. 

Rasch bemühte er sich zu verbergen, wie sehr sie ihn gekränkt hatte. „Eine Prahlerei, zu der ich stehen werde.“

„Was, wenn ich eine Mörderin bin?“, erwiderte sie herausfordernd. 

„Dann würde ich annehmen, dass du für den Mord deine Gründe gehabt hast.“

„Was, wenn ich eine Diebin bin? Was, wenn ich Euch bestohlen habe?“

„Dann würde ich dir vergeben.“

Mit einem Mal konnte sie seine Aufrichtigkeit nicht länger ertragen, die sie regelrecht schmerzte, und flüchtete sich in eine sichere Distanz zu ihm. „Und was, wenn ich mich vor einem Ehemann verstecke? Würdet Ihr mich zu ihm zurückschicken, Mylord? Oder würdet Ihr riskieren, gehängt zu werden, indem Ihr Euch gegen das Gesetz stellt und mir Schutz bietet?“

Wie erstarrt stand er da, knirschte mit den Zähnen und richtete den Blick zur Decke. 

„Das bist du also? Eine davongelaufene Ehefrau?“

Jetzt ging sie zu ihm und wartete, bis er sie ansah. „Nein. Aber vielleicht bin ich etwas Schlimmeres. Wollt Ihr es immer noch wissen?“

„Ja“, antwortete er mit plötzlicher Leidenschaft und packte sie bei den Schultern. 

„Ja.“

Olivia zuckte zusammen und sah auf die Stelle, wo seine Finger sich in ihr Fleisch gruben. Ein seltsamer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie dachte an den feinen Stoff des Gewandes und dass er den Abdruck noch bewahren würde, wenn Will sie schon längst losgelassen hätte. 

Das Kleid erinnerte sie an Malorie. Auch wenn es in niederträchtiger Absicht geschehen war, hatte Malorie die Wahrheit gesagt. Lord Will war ein Mann, der die Liebe liebte, ein wankelmütiger Mann, der sich seinen Leidenschaften hingab. Er war aufrichtig, aber nicht beständig. Er liebte nicht nur eine Frau. Das Interesse, das er heute für sie verspürte, konnte morgen sehr wohl schon wieder verflogen sein. Und ihr würde nur wenig bleiben, worauf sie sich verlassen konnte. 

Mit einem Mal war sie sehr traurig. „Ich würde es Euch gerne erzählen. Ich würde es wirklich gerne. Aber ich werde es nicht tun.“ Entschieden fügte sie hinzu: „Ich  kann nicht.“

Zorn verdunkelte sein Gesicht, als sie fortfuhr: „Ihr habt mir versprochen, dass nichts, was ich sage, Euch von mir entfernt. Wenn Ihr mir so viel Freiheit erlaubt, wieso verzeiht Ihr mir nicht, ohne dass ich Euch meine Tat offenbare? Ist es so wichtig, mein Verbrechen zu erfahren? Ihr versprecht mir, ohne Einschränkung zu mir zu stehen, wenn ich erst einmal alles gestanden habe. Ist das dann nicht auch ohne Geständnis möglich?“

„Es geht hier um Vertrauen, Olivia. Du verlangst von mir, dir zu vertrauen, ohne mir das Gleiche anzubieten.“

„Ich habe nichts verlangt, Mylord. Ihr habt es angeboten. Steht Ihr immer noch dazu?“

Will ließ sie los. „Natürlich.“ Seine Stimme klang mit einem Mal kühl. „Du hast auf Thalsbury Zuflucht gesucht, und solange ich nicht davon überzeugt bin, dass du meinen Schutz nicht verdienst, wirst du mit meiner uneingeschränkten Milde rechnen können. Und“, fügte er leicht herausfordernd hinzu, „es wird keine Verstellung mehr geben. Heute bin ich der Herr der Weihnachtsfeierlichkeiten. Du wirst an meiner Seite sein, an einem Platz in meinem Saal, der sich für deinen Rang schickt. Kein Bedienen mehr und keine Lumpen. Und beim Heiligen Kreuz, Olivia, auch keine Lügen mehr.“

„Dann ist das meine Antwort, Mylord: Ich kann einen so herausragenden Platz in Eurem Saal nicht annehmen. Gebt mir die Erlaubnis, meine Weihnachten anderswo zu feiern.“

Eine erstaunliche Veränderung ging mit seinem jungenhaften Gesicht vor. Er sah jetzt richtig furchterregend aus. „Nein, Olivia, und nochmals nein! Wenn du mir gegenüber nicht aufrichtig sein willst, dann beleidige mich nicht weiter, indem du mir dein Vertrauen verweigerst. Sollte deine Sicherheit in Gefahr sein, so  werde ich dich schützen. Wenn du mir auch in nichts anderem vertraust, hierin  wirst du mir vertrauen. Du  wirst an meiner Seite sitzen. Du wirst mir keine Schande bereiten, und du wirst auf dem Podest den närrischen Darbietungen vorsitzen. Und du wirst keinen einzigen, hörst du,  keinen einzigen Einwand erheben. Haben wir uns verstanden, Mylady?“

Sie wollte darauf bestehen, dass er seine Forderung zurücknahm. Aber sie musste feststellen, dass sie es nicht wagen würde. 



Als sie zögerte, sagte er: „Hast du verstanden, Olivia? Ich habe dir erlaubt, deine kleinen Machenschaften allein zu verfolgen, wenn es das ist, was du wünschst. Aber weiter werde ich nicht gehen.“

Olivia holte zitternd Luft. „Ich verstehe, Mylord. Und ich danke Euch.“

Ihre Dankbarkeit schien ihn nicht zu freuen. 

„Dann geh und bereite dich vor“, sagte er, wandte ihr den Rücken zu und starrte missgelaunt ins Feuer. Olivia schlich sich davon. Ein heißes, brennendes Gefühl ließ sie tief erröten. Auf dem Weg in ihr Gemach erkannte sie, dass es Scham war. 


7. KAPITEL

Keiner schien etwas dabei zu finden, dass eine frühere Magd jetzt am Kopf der Tafel saß. Andererseits zeigte bei vielen von denen, die dicht gedrängt in der Halle saßen, das freigiebig ausgeteilte Bier bereits seine Wirkung. Durch die gutmütige Eintracht der Versammelten und durch deren gute Laune verlor Olivia bald ihre Befangenheit. 

Der Stallmeister, er hieß Perrin, war zum Zeremonienmeister auserkoren worden. Er war ein hochgewachsener, drahtiger Bursche mit großem Einfallsreichtum, der die ganze Gesellschaft im Nu in ausgelassene Späße verwickelte. Dass er solch einen Vorrat an Unterhaltung parat hatte, machte Olivia misstrauisch. „Habt Ihr das alles mit ihm so vereinbart?“

„Und wenn? Ich glaube nicht, dass das irgendjemanden allzu sehr kümmert.“

Olivia dachte darüber nach. „Er scheint ganz ausgezeichnet zu sein.“

„Das sollte er auch. Ich gab ihm ganze zwei Wochen Zeit, seine Spiele vorzubereiten.“

Überrascht von seinem unbekümmerten Geständnis, musste Olivia lachen. Will lächelte auf eine Weise, die ihr Innerstes in Aufruhr versetzte. Auch wenn sie nicht ganz verstand, wie er sie durch seinen Blick durcheinanderbringen konnte, gefiel es ihr. 

Sie verspürte Gewissensbisse. Er hatte ihren Streit schnell vergessen und seine übliche gute Laune wiedererlangt. Wirklich, er ist ein außergewöhnlicher Mann, dachte sie. Und sie hatte ihn falsch eingeschätzt. 

Sofort nachdem sie ihn verlassen hatte, hatte sie ihren Entschluss, ihm ihre Lage nicht anzuvertrauen, auch schon bereut. Was für eine große Erleichterung wäre es, wenn es da noch jemanden gäbe, der diese Bürde mit ihr teilte. Und sie würde keinen finden, der ihres Vertrauens so würdig wäre wie Will. 

Sie sah ein, dass sie ihm alles hätte erzählen sollen. Bald genug würde die ganze Geschichte ans Licht kommen, denn Clements Männer suchten sicher schon nach ihr. 

Es wäre ein Wunder, wenn sie an Thalsbury vorbeizögen. Also würde Will über kurz oder lang alles erfahren. Ihre Tat würde im schlechtesten Licht dargestellt werden, und er würde ihr Verbrechen kennen. Daher beschloss sie, ihm alles zu erzählen und ihn dafür um Verzeihung zu bitten, dass sie ihren Fehler nicht früher erkannt hatte. 

Doch noch war Zeit. Olivia war von weither gekommen. Vermutlich würden die Suchtruppen erst im späten Winter diesen Landstrich erreichen, vielleicht sogar erst im Frühling. Sie konnte Will also noch immer um Rat fragen, aber im Augenblick war es gut so, wie es war. 

Der Klang ihres Namens, den jemand laut ausrief, weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie bemerkte, dass Perrin, der den Lord of Misrule gab, direkt auf sie zukam. 

„Ich gewähre Olivia einen Wunsch“, verkündete Perrin und verbeugte sich vor ihr, wobei er elegant mit der Hand wedelte. „Was ist dein Begehr?“

Olivia war an die Späße gewöhnt, die der Zeremonienmeister verlangte. Also schob sie ihre bedrückenden Gedanken beiseite und erhob sich mit einem leichten Gefühl der Unsicherheit. Sie sah zu Will und entdeckte, dass er zurückgelehnt in seinem Sessel saß, die Arme vor der Brust verschränkt und so zufrieden aussah wie eine Katze, wenn sie eine Maus in die Ecke getrieben hat. Zweifellos hatte er sich mit Perrin verschworen. Doch sein warmes Lachen vertrieb alle Furcht. 

Nachdenklich ließ sie den Blick über die Menge schweifen und rieb sich dabei die Hände. „Ich habe noch ein Hühnchen mit einem zu rupfen, der mich Tag und Nacht neckt. Ich sage, Fodor, der Koch, muss singen.“ Sie hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinterlistig hinzu: „Ich denke, ein Liebeslied.“

Beifall begleitete den stämmigen Mann, den man jetzt zu einem Podium drängte. Im Saal wurde es still. Er trällerte ein schlüpfriges Liedchen, worüber alle lachten, dass sich die Balken bogen. 

„Gut gemacht! Gut gemacht!“, erklärte Perrin und ging zum nächsten Spaß über. 

Olivia setzte sich wieder. Sie spürte Wills Arm um ihre Schulter und seinen Mund nahe ihrem Ohr. „Ich finde, du hast genau das Passende gewählt.“

Sie schmunzelte. „Ich sagte Euch doch, dass meine Familie wusste, wie man richtig Weihnachten feiert. Und Ihr narrt mich nicht mit Euren Komplimenten. Ihr seid ja nur dankbar, dass ich Euch nicht zu tanzen befahl.“

Er lachte. „Ich glaube, da hast eher du Glück gehabt. Du hast mich noch nie tanzen sehen.“

„Ich werde mich daran erinnern, wenn der Lord of Misrule mir noch einen Wunsch gewährt.“

Wills Augen wurden dunkel, und sein Blick fiel auf ihren Mund. „Schade. Ich könnte mich für alle Zeit verfluchen, weil ich nicht daran dachte, mir von Perrin einen winzigen Wunsch gewähren zu lassen. Was soll’s, es gibt ja immer noch die Misteln. 

Wie klug von mir, dafür zu sorgen, dass genügend davon in meiner Burg sind. Ich werde den Moment auflauern, in dem du ahnungslos unter einem Zweig hindurchgehst.“

„Also werde ich aufpassen.“

„Um den Misteln aus dem Weg zu gehen oder um sie zu suchen?“

„Ihr seid allzu dreist, Mylord“, schalt sie ihn. 

„Das muss ich sein. Du bist zu schwer zu fassen. Ich weiß doch noch nicht einmal, woher du kommst, Olivia.“

Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Platz herum. Dann rief sie sich ihren früheren Entschluss ins Gedächtnis. Wenn sie sich nicht auf Will verlassen konnte, auf wen dann? „Von der Südküste.“

„Von der ganzen? Dein Vater muss sehr reich sein.“

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nun gut. Wenn Ihr versprecht, mein Geheimnis zu hüten ...“

„Ich schwöre es“, sagte er und legte die Hand auf das Herz. 

„Ich bin Olivia of Hycliff.“ Von ihrer Fröhlichkeit war nichts mehr zu spüren. 

„Vermutlich werdet Ihr bald genug den Namen hören, wenn die Suchtruppen hier ankommen.“

Er blinzelte erstaunt. „Heißt das, Ihr habt beschlossen, dass man mir vertrauen kann?“

„Mylord“, sagte sie eindringlich, „glaubt mir, ich habe nie Eure Vertrauenswürdigkeit infrage gestellt. Es ist nur ...“

Er legte seine Hand auf die ihre. Ihre Wärme überraschte Olivia. „Olivia, kann sein, dass mir Eure Entscheidung nicht gefällt und ich vielleicht nicht damit einverstanden bin. Aber ich denke, ich kann verstehen, warum Ihr diese Entscheidung für die richtige haltet. Ich hoffe nur, dass Ihr mit der Zeit eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen könnt.“

Langsam drehte sie ihre Hand um und schloss die Finger um die seine. Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. „Ich danke Euch für Euer Verständnis, Mylord.“

Er lachte. Es war ein fast raues Lachen. „Ich bin nicht so großmütig, wie Ihr denkt. Es ist keine übergroße Tugend, die mich leitet, meine Liebe, sondern die einfache Tatsache, dass ich anscheinend nicht viel mehr tun kann als warten und hoffen.“

Seine Hand in der ihren und die Tatsache, dass er diese besonders liebevollen Worte aussprach – es war schon das zweite Mal, dass er so etwas tat –, verwirrten Olivia. 

Ihr wurde ganz schwindelig. Gott sei Dank wandte er sich ab, löste die Hand aus der ihren und widmete sich mit einer eher wohl überlegten Entschlossenheit wieder den Festlichkeiten. Olivia vermutete, dass er ebenso bewegt war wie sie. 

Hätte sie doch nur sicher gewusst, dass es stimmte und nicht nur eine Täuschung ihres verzweifelten Herzens war. 

Immer noch spürte sie die Wärme seiner Berührung an ihrer Hand. Sie bewegte die Finger und kämpfte mit all den sich überstürzenden Gedanken in ihrem Kopf. 

Allerdings konnte sie nicht behaupten, dass ihr die Art, wie die Dinge sich entwickelten, unangenehm war. 

Ganz im Gegenteil. 


8. KAPITEL

Alles war ruhig in den Burghöfen, als Olivia sich einige Zeit nach Mitternacht aus dem Saal schlich. Sie ging den vertrauten Pfad hinunter zu Johns und Marthas heimeliger Hütte. 



Die Wärme, die sie heute Abend in Thalsburys Saal gefunden hatte, das Willkommen und die Akzeptanz der Leute, hatte sie wie ein warmes Bad genossen. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so wohl gefühlt. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ihr Leben aus den Fugen geraten war. Und doch waren es nur Monate. 

Wie seltsam, wenn sie ausgerechnet hier Zufriedenheit fände. Nicht, dass Thalsbury kein annehmbarer Ort war, aber im Augenblick durchlebte sie die schlimmste Zeit ihres Lebens, und sie hatte alle Vorsicht über Bord geworfen und sich  amüsiert! 

Vermutlich machten Wills Aufmerksamkeiten sie leichtsinnig. War er denn nicht der erfahrene Liebhaber, der Bewunderer der Frauen, aber keiner, der für seine Treue bekannt war? Auch wenn sie sich immer wieder befahl, einen klaren Kopf zu bewahren, befürchtete sie, dass auch sie langsam zu den Betörten gehörte, die seinem Charme und seiner Freundlichkeit, seiner jungenhaft guten Laune und seiner kecken Frechheit erlagen. 

 Überlege nicht zu lange!  Ja, sie würde ihrem Herzen folgen. Morgen würde sie ihm alles erzählen. Wenn sie sich nicht verbergen konnte – und das war jetzt auf Thalsbury natürlich nicht mehr möglich –, dann musste sie ihm die Wahrheit gestehen. Die Burg zu verlassen, wäre die andere Möglichkeit gewesen, und die stand natürlich außer Frage. 

Auf ihr Klopfen öffnete John die Tür. „Ich weiß, es ist spät“, flüsterte Olivia. „Ich bin nur gekommen, um ihn kurz zu sehen.“ Auf Zehenspitzen näherte sie sich der grob gezimmerten Wiege, die neben Geans Strohsack aufgestellt war. Um sie und auch Martha, die in eine Decke gehüllt auf der anderen Seite der Feuermulde schlief, nicht zu stören, kauerte Olivia sich leise neben das Bett des Kindes. 

Stephen lag auf dem Bauch und hatte die Beine angezogen, sodass sein Hinterteil aufragte. Sein winziges Gesicht hatte er zur Seite gedreht, und er spitzte den Mund, der nun einer Rosenknospe ähnelte. 

Sie hatte ihn sehen, ihn betrachten müssen. Um zu wissen, dass sie das Richtige tat, hatte sie prüfen müssen, was ihr Herz fühlte. 

Er war so schön. „Ich vermisse ihn“, sagte sie und streichelte die zarte Haut des Babys. 

John legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Seine Hand fühlte sich stark an, aber es war Will, nach dessen Halt sie sich sehnte. 

Deshalb war sie einen Augenblick lang verwirrt, als sie aufblickte und ihn nur wenige Fuß entfernt in der Tür stehen sah, während sie und John bei dem geraubten Baby knieten. 

Wills erste Reaktion war Wut – brennende, blinde Wut, denn jetzt war klar, welches Geheimnis Olivia hütete. 

Er sah nur, wie sie sich über eine Wiege mit einem schlummernden Baby beugte, und einen Mann – dessen Gegenwart Will wahrnahm, ihm sonst aber kaum einen Blick schenkte – an ihrer Seite, der besorgt den Arm um sie legte. Das getreue Bild einer zufriedenen Familie. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. 



Ein kalter Windstoß fegte durch den Raum, dann knallte die Tür hinter ihm zu. 

Olivia stand auf. Die Angst in ihrem Gesicht machte ihn noch wütender. „Es tut mir leid“, murmelte sie. 

Es waren noch zwei andere Personen da, zwei Frauen, die sich nun erhoben. Die eine, ein mageres Mädchen, hatte zusammengerollt neben der Wiege gelegen und fragte jetzt mit verschlafener Stimme: „Was ist denn?“

Weder er noch Olivia hatten ein Wort oder einen Blick für sie übrig. In angespannter Haltung sahen sie sich unverwandt an, fochten einen stummen Kampf aus, bis der Mann hinter ihr aufstand und sagte: „Mylord, willkommen in unserer Hütte.“

Will konnte nicht klar denken. Was meinte der Mann mit  unserer Hütte? Eine andere Frau, ein wenig älter als er selbst, stahl sich an den Mann heran und griff nach seinem Arm. Als wollte er sie beschützen, schob der Mann sie hinter sich. 

„Kann ich irgendetwas für Euch tun, Mylord.“

Will starrte sie schweigend an, dann wandte er sich wieder an Olivia. 

Immer noch stand sie reglos da und bewegte sich auch nicht, als er drei Schritte auf sie zu machte und dicht vor ihr stehen blieb. So dicht, dass sie sich fast berührten. 

Sie bog den Kopf zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie duckte sich nicht. Ihm zuckte es in der Hand. Er wollte sie gerne berühren, doch er tat es nicht. 

Dann sah er auf das Kind hinunter. Seine Stimme klang ihm selbst fremd in den Ohren, als er jetzt fragte: „Ist das dein Kind, Olivia? 

Da trat das magere Mädchen zu ihm, dessen Haare vom Schlaf zerzaust waren. Sie reckte die knochigen Schultern, und fast klapperten ihr die Zähne vor Angst, als sie sagte: „Nein, Mylord. Es ist mein Kind.“

Diese Leute waren Dummköpfe, wenn sie glaubten, ihn an der Nase herumführen zu können. Will brauchte nur den ängstlichen Blick zu sehen, den der Mann und die Frau zu seiner Linken austauschten, um zu wissen, dass es eine glatte Lüge war. 

Doch das Mädchen machte seine Sache nicht schlecht. „Ich ... ich bin fortgelaufen, weil ... ich ... ich ... sein Vater war ... nun, schlecht. Lady Olivia half mir. Sie versteckt mich.“

Ungerührt betrachtete Will das hübsche, spitze Gesicht des Mädchens. „Ach ja?“

„Gean“, sagte Olivia warnend. 

Will sah Olivia an, die hilflos seinen Blick erwiderte. „Wie heldenhaft. Du hast Heim und Herd aufgegeben, um eine Magd und ihr Kind zu beschützen, was? Überaus großherzig.“ Er hielt inne und lächelte. Es war ein kaltes Lächeln. „Und äußerst unglaubwürdig.“

Olivia schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Lasst Euren Zorn nicht an Gean aus. Sie versucht nur, mich zu schützen.“

„Ein Zug, den Ihr nicht ausstehen könnt, ich weiß.“

„Ihr versteht nicht.“

„Dann habt Ihr jetzt Gelegenheit, es richtigzustellen.“

„Ich weiß, dass Ihr mir nicht glauben werdet, wenn ich Euch sage, dass ich mich entschlossen hatte, Euch alles zu erzählen. Aber ich weiß jetzt auch, dass ich dumm war. Morgen wäre ich zu Euch gekommen.“

„Euer Herz hat sich auf wundersame Weise geändert, wie? Ich erfahre es wahrhaftig ... rechtzeitig.“

„Ich bin hierhergegangen, weil Ihr gesagt habt, ich solle mein Herz erforschen. Und um das zu tun, musste ich bei Stephen sein.“

Was sie sagte, verblüffte ihn. Er fuhr zusammen und sah zu dem Mann hinüber. 

„Stephen?“, fragte er. 

„Nein, Mylord. Ich bin John, einer Eurer Schmiede. Erinnert Ihr Euch nicht? Und das ist meine Frau Martha.“

Für einen Moment schloss Will die Augen. Er fühlte keinerlei Verlegenheit. Nur Erleichterung. Er hatte dem Mann noch nicht einmal ins Gesicht gesehen, so elend hatte er sich gefühlt bei dem Gedanken, dass ein Mann der Grund war, warum Olivia nicht zu ihm kommen wollte. 

Aber immer noch hatte er keine Antworten erhalten. 

„Das Baby“, erklärte Olivia. „Sein Name ist Stephen.“

„Er ist Euer Sohn?“

Sie schluckte schwer, und Will wappnete sich. „Das Kind ist nicht mein Sohn, aber er ...  gehört ... mir. Er ist mein Neffe, der Sohn meiner Schwester.“

Der Druck auf seiner Brust ließ zwar ein wenig nach, aber er war ganz und gar nicht beschwichtigt. „Dann erzählt mir, Lady Olivia, wieso Ihr ihn hier in dieser Hütte versteckt haltet.“ Sein Zorn schürte die Gefühle, die in ihm gärten, und seine Stimme wurde laut. „Wieso habt Ihr Euch geweigert, mir zu erzählen, dass er Euer Mündel ist? Wieso zum  Teufel ...“, er donnerte das Wort heraus, „versteckt Ihr Euch, gebt vor, eine Bedienstete zu sein und schleicht durch die Nacht wie eine  Verbrecherin?“

Olivia öffnete den Mund, wurde aber von einem Schrei unterbrochen, der aus der Wiege kam. Stephen war wach geworden. Olivia machte einen Schritt auf die Wiege zu, aber Will stellte sich ihr in den Weg. „Nein, Mylady, ich will es  jetzt wissen.“

„Bitte, Mylord, erlaubt mir, zu ihm zu gehen.“

„Gleich. Euch bekommt man nämlich nur schwer zu fassen.“

Das Geschrei des Babys wurde lauter, doch keiner wagte sich zu regen. Atemlos stieß Olivia hervor: „Ich habe ihn geraubt. Als meine Schwester und ihr Gatte starben, ging die Vormundschaft auf den Onkel meines Schwagers über, einen Mann, den beide, Clare wie auch Kenneth, verabscheuten.“ Mit hoher Stimme flehte sie Will um Verständnis an. „Sie wären entsetzt gewesen, hätten sie gewusst, dass ihr Sohn sich in den Händen dieses Mannes befindet. Er ist ... abscheulich. Also nahm ich das Kind und lief fort.“

„Wieso hierher?“, fragte er, während das Baby jetzt ernsthaft anfing zu schreien. 

Mit bittend erhobenen Händen erklärte Olivia: „Es war der erste Ort, an dem der Wollhändler anhielt. Er nahm uns in seinem Karren aus unserem Dorf mit und brachte uns nach Thalsbury. Ich weiß noch nicht einmal, wie weit wir gekommen sind.“

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht rührte ihn und weckte all seine Beschützerinstinkte. 



Es beunruhigte ihn auch, dass das Baby jetzt aus vollem Hals schrie. Konnte er Olivia glauben? Konnte er bei so vielen Lügen überhaupt noch irgendetwas glauben? Oh Gott, das Brüllen des kleinen Burschen konnte einem auf die Nerven gehen. Er drehte sich um, hob ihn aus der Wiege und bettete das Kind an seine Brust. Als der kleine Stephen die nötige Aufmerksamkeit erhielt, hörte er sofort auf zu schreien und schniefte in die weiche Wolle von Wills Tunika. 

Nachdem das Kind friedlich an seiner Brust ruhte, wandte Will sich wieder zu Olivia um und setzte seine Befragung fort. „Stimmt es, dass Ihr aus Hycliff seid? Das dürfte ungefähr siebzig Meilen im Süden liegen. Ihr seid von so weit her gekommen?“

Stumm stand sie da, den Blick auf das Kind gerichtet. Sie schien wie zu Eis erstarrt, und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. 

Langsam verlor Will die Geduld. „Sagt es mir, verdammt noch mal! Das Spiel ist vorbei, Olivia, oder ist es so selbstverständlich für Euch geworden zu betrügen, dass Ihr Euch nicht an die Ehrlichkeit gewöhnen könnt?“

„Nein! Nein, ich werde Euch alles erzählen, Mylord, bitte!“ Ihr Entsetzen verblüffte ihn. Er verstand sie nicht, bis sie die Arme ausstreckte und flehte: „Nur, bitte, tut ihm nicht weh!“

Sie glaubte tatsächlich, er wolle dem Baby wehtun! 

In Wahrheit hatte er sich nichts dabei gedacht, als er das Kind hochnahm. Stephen hatte geschrien, und Will war ihm am nächsten gewesen, das war alles. 

Er besaß keine Scheu vor Kindern wie die meisten Krieger. Seine einfache Herkunft hatte ihm viel Erfahrung mit Babys eingebracht. Meistens empfand er sie als eine erfreuliche Abwechslung. Oft sah man ihn in seiner eigenen Burg aus Spaß einen Knirps auf die Schulter heben. Oder er ließ bei einem Ritt auf seinem Hengst ein Kind vor sich im Sattel sitzen. 

Doch all das konnte Olivia nicht wissen. 

Sie glaubte, er wolle dem Kind etwas antun. Bei Gott, wie konnte sie so etwas von ihm denken? 

Will sah auf Stephen hinunter, der jetzt eingeschlafen war. Im Schlaf sah sein engelhaftes Gesicht weich und süß aus. 

„Er ist ein schönes Kind“, sagte Will zu Olivia, ehe er ihr Stephen übergab. 

Kaum hatte sie das Baby auf dem Arm, änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie musste erkannt haben, was sie getan hatte. Ihr Gesicht, das sie zu einer so schlechten Lügnerin machte – denn jeder Gedanke, jedes Gefühl spiegelte sich in ihren Zügen wider –, zeigte ihm jetzt ihre Reue. „Oh, ich ... ich wollte nicht ...“

„Ich weiß, Olivia.“ Er schenkte ihr ein bitteres Lächeln. „Es ist nicht das erste Mal, dass Ihr mich verkannt habt.“

Er glaubte, der Gedanke würde sie beschämen. Zu seinem Erstaunen schlug sie jedoch zurück. „Habe ich das? Seid Ihr so tugendhaft, dass Ihr über jeden Vorwurf erhaben seid?“

Er kniff die Augen zusammen. Als Stephen zu strampeln anfing, trat das Mädchen Gean hinzu und nahm ihn Olivia ab. „Ich werde mich um ihn kümmern, Mylady“, murmelte sie. 

„Ausgezeichnet“, meinte Will, trat vor und packte Olivia am Arm. „Dann werden wir beide diesen Ort verlassen und unseren Streit woanders fortsetzen.“ Er nickte John und seiner Frau kurz zu und zog Olivia zur Tür. Die beiden klammerten sich aneinander und sahen stumm zu, wie ihr Herr mit Olivia im Schlepptau aus der Hütte stürmte. 

Er eilte in die Burg, stieg vorsichtig über die in Decken gehüllten Körper, die auf dem Boden lagen, und schlug den Weg zu seinen Gemächern ein. 

Olivia presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und funkelte ihn wütend an. So wie es aussah, konnte sie sich kaum noch die Beschimpfungen verkneifen, die sie für ihn parat hielt. 

Aber auch er hatte ihr viel zu sagen. Entschieden zog er sie die Treppe hinauf und in sein Gemach. 

„Was macht Ihr da?“, fragte sie, als sich die Tür hinter ihnen schloss und der Riegel gegen Eindringlinge vorgeschoben wurde. 

„Bleibt ruhig, meine scheue kleine Jungfrau. Ich habe nicht die Absicht, Euch gegen Euren Willen zur Liebe zu zwingen. Ich glaube nur, dass mein Gemach der einzige Ort ist, wo man uns nicht belauschen wird.“

„Oh, natürlich, der große Lord of Thalsbury und seine wohlbekannten Tugenden. 

Aber was ist aus Eurem Wort geworden, das Ihr mir genau am heutigen Abend gegeben und gebrochen habt, indem Ihr mir zu John und Martha gefolgt seid? 

Erinnert Ihr Euch nicht, dass Ihr gesagt habt, Ihr würdet mir nicht wegen meiner Geheimnisse nachjagen?“

Fassungslos sah er sie an. „Wie könnt Ihr es wagen, mich anzuklagen, wenn Ihr doch diejenige seid, die mich enttäuschte ...“

„Ich gestehe es. Ja, ich habe Euch angelogen. Und um dieses Kind zu schützen, hätte ich noch Schlimmeres getan.“

„Ihr hättet zu mir kommen können, Olivia.“ In seiner Stimme schwang mehr als nur die Andeutung eines Schmerzes mit. 

Sie musterte ihn mit kühlem Blick. „Ihr hattet nie vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht täuschte ich mich, als ich glaubte, Euch vertrauen zu können.“

Zu seinem Entsetzen und seinem ausgesprochenen Verdruss musste Will erkennen, dass Olivia Grund hatte, schlecht von ihm zu denken. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, seinem Misstrauen nachzugeben, als er sie in der Stille der Nacht aus der Burg schleichen sah. Es war Alayna gewesen, an die er hatte denken müssen und daran, wie es ihm schon einmal ergangen war, als er sein Herz an eine Frau verloren hatte. Und jetzt war da Olivia. Wenn sie ein falsches Spiel mit ihm trieb, wenn sie einen anderen Mann hatte, einen Liebhaber ... Will hatte nicht widerstehen können, ihr zu folgen. Er hatte es wissen müssen. 

„Vielleicht habt Ihr nicht das Recht, so viel von mir zu verlangen“, sagte er. 

„Schließlich bin ich auch nur ein Mann. Und vielleicht habe ich auch nicht das Recht, von mir selbst so viel zu erwarten. Mich dünkt, meine Seele strebt nach Höhen, die mein Menschsein nicht erreichen kann.“

Er spürte, dass das nicht die kämpferische Antwort war, die Olivia erwartet hatte. Sie schien ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. 

Plötzlich müde geworden, meinte er: „Geht zu Bett, Olivia. Für uns beide ist es heute Nacht zu spät, um noch zu einem vernünftigen Schluss zu kommen. Vielleicht können wir am Morgen diese köstliche Übung der gegenseitigen Beleidigungen fortsetzen. Für jetzt bin ich zu erschöpft dazu.“

Zu seiner großen Überraschung willigte sie ohne Widerspruch ein. 


9. KAPITEL

Am nächsten Tag blieb Olivia die meiste Zeit in ihrer kleinen Kammer. Jeden Augenblick erwartete sie, dass Will durch die Tür stürmte und noch mehr Fragen herausschrie. Dass er verlangte, sie solle aufhören, sich wie ein Kind zu benehmen und sich dem stellen, was sie getan hatte. Und dass er ihr befahl, sie solle sich nicht länger wie die rückgratlose Närrin, die sie war, in die Ecke kauern. 

Sie konnte ihm nicht gegenübertreten. Er hatte mit seiner Standpauke den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihr Benehmen war schändlich gewesen. Und er hatte wirklich etwas Besseres verdient. 

Zugegeben, das war die letzte einer ganzen Reihe von Niederlagen. Sie hatte so viele Kämpfe gekämpft, viel zu viele. Sie war des immerwährenden Kämpfens müde. 

Monate zuvor war ihr Leben schon zu einer einzigen Katastrophe geworden. 

Angefangen hatte es mit dem schrecklichen Verlust von Clare und Kenneth. Dann war ihr Antrag auf die Vormundschaft von Stephen abgelehnt worden. Sie hatte Clement herausgefordert, von dem sie wusste, dass er ein brutaler Mann war, der sich nur aus Eigennutz für das Kind interessierte. Mehr noch, sie hatte begonnen, sich um Stephens Sicherheit zu sorgen. Doch König Richard war mit dem Mann auf einem Kreuzzug gewesen, und sein Justitiar, der in Richards Abwesenheit regierte, zeigte sich Clements Argumenten wohlwollend geneigt. 

Ihr war keine andere Wahl geblieben, als das Kind zu nehmen und mit ihm zu flüchten. Sie war eine Verbrecherin. Für das, was sie getan hatte, würde sie hängen, wenn man sie einfing. 

 Wenn man sie einfing. 

Ihre trüben Gedanken waren keine gute Gesellschaft. Die Furcht überwältigte sie, Rastlosigkeit ließ sie nicht zur Ruhe kommen und machte sie unsicher. Sie hatte Angst – vor so vielen Dingen. Sie wollte sich für immer verkriechen. Sie wollte kämpfen. Sie wollte ... 

Sie wollte Will. So vieles hatte sie bei ihm wiedergutzumachen. Vielleicht verstand er sie, wenn er erkannte, wie groß ihre Verzweiflung in den letzten Monaten gewesen war. Erst kürzlich hatte er ihr das versprochen. Verstehen und Verzeihen hatte er ihr zugesichert. Sollte sie es wagen, sein Versprechen einzufordern? 



In ihr loderte eine Sehnsucht, die nur ihm galt. Und sie sehnte sich danach, diese Bürde an einen anderen weiterzugeben, sie zu teilen. Zu lange war sie allein gewesen. 

Am späten Nachmittag endlich brachte sie den Mut auf, ihn zu sehen. Sie sandte ihm eine Nachricht mit der Bitte um eine private Audienz. Man sagte ihr, er würde sie im Söller treffen. 

Als sie den komfortablen Raum betrat, machte Will einen eisigen Eindruck auf sie. 

Mit verschränkten Armen stand er zu seiner vollen Höhe aufgerichtet vor ihr und kam ihr riesig vor. Vielleicht nahm sie ihn aber auch nur so wahr. Er nickte kaum, als sie von der Tür her auf ihn zuging. 

Ihre Schritte auf dem nackten Stein klangen wie das Wispern von Sand. Sie blieb vor ihm stehen und merkte, dass die wohl einstudierten Worte aus ihrem Kopf verschwunden waren. 

Will wartete stumm, ohne sich zu rühren. 

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. In der leeren Stille klang ihre Stimme dünn. 

„Ich bin gekommen, um ... um Eure Verzeihung zu erbitten, Mylord. Ich ... ich habe Euch schweres Unrecht angetan. Ihr hattet recht, was mich betrifft, und auch recht in so manch anderer Hinsicht.“

In der Hoffnung auf ein Zeichen, auf irgendeinen Hinweis darauf, dass ihre Worte gehört worden waren, hielt Olivia inne. Nichts geschah. 

Sie fuhr fort. „Ich bitte Euch nur, bei alldem die furchtbaren Entscheidungen zu berücksichtigen, zu denen ich gezwungen war. Die vergangenen Monate waren ...“ 

Sie stockte, denn mit einem Mal wurde ihr die Kehle eng. Trotzdem versuchte sie weiterzusprechen. „Damals raffte das Fieber meine Schwester und ihren Gatten hinweg. Der kleine Stephen lag noch in den Windeln ...“

Zu ihrem Entsetzen begann sie zu weinen und war schockiert über ihren ungebührlichen Gefühlsausbruch. Das Schlimmste aber war, dass sie nicht aufhören konnte zu schluchzen. Verzweifelt vergrub sie das Gesicht in den Händen und wünschte sich nur noch, im Boden zu versinken. 

„Nicht doch.“ Es war nur ein leises Flüstern. Dann eine Berührung. Zart strichen seine Finger ihr übers Haar. „Keine Tränen, Liebste. Das ist jetzt vorbei.“

Er zog sie an sich, wie man ein Kind in die Arme nimmt. Sie konnte seine Worte nicht verstehen, denn seine Warmherzigkeit ließ sie nur noch lauter schluchzen. Aber sie drangen in sie ein und fanden den Weg zu ihrem Herzen. Während er sie in seinen Armen barg, als könnte er sie vor all dem Schlechten im Leben schützen, weinte sie sich ihren Kummer von der Seele. 

Es fühlte sich wundervoll an, so, als wäre sie zu Hause. Als wäre sie genau da, wo sie hingehörte. 

Sie liebte ihn. 

Erstaunt über diese neue Erkenntnis hob sie das Gesicht und sah ihn verwundert an. 

Lächelnd nahm er ihr Gesicht in beide Hände und wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort. „Du bist in Sicherheit, Liebste. Beruhige dich nun.“



Als Antwort schniefte sie ein wenig und versuchte ein Lächeln. 

„Du bist so wunderschön“, murmelte er, während er ihr Gesicht nun zärtlich streichelte. Dann küsste er sie. 

Vielleicht hatte er nur leicht über ihre Lippen streichen wollen, um sie zu trösten, aber Olivia schlang ihm ohne zu zögern die Arme um den Hals und küsste ihn wieder mit all der Liebe, die sie für ihn empfand. Er antwortete mit lang unterdrückter Leidenschaft, küsste sie wild, und Olivia genoss seinen Kuss. Als er ihre Lippen teilte und ihre Zungen sich berührten, war ihr, als würde Feuer durch ihre Adern fließen. 

„Es ist, als hätte ich ein Leben lang auf dich gewartet“, flüsterte er, und sie spürte seinen heißen Atem. „Empfindest du auch so?“

Als er mit der Zunge ihren Hals liebkoste, legte Olivia aufseufzend den Kopf in den Nacken. 

Als wollte er sie verschlingen, bedeckte Will ihren Mund mit wilden, hungrigen Küssen. Olivia wollte verschlungen werden und zog ihn enger an sich. Doch Will riss sich mit einem Mal los. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich, während er nach Atem rang. „Ich will dich, Olivia. Das weißt du. Ich sagte ...“

„Liebe mich“, bat sie plötzlich. 

Sie hörte, wie er scharf den Atem einsog, und sah seine Augen dunkel werden. Er stieß fast so etwas wie ein Knurren aus und zeigte dabei seine starken, ebenmäßigen Zähne. Dann zog er sie wieder an sich, dieses Mal mit einer wunderbaren Wildheit, die in Olivia ein ungestümes Verlangen weckte. 

Hastig nestelte er an Olivias Kleid. Kaum war es ihr über die Schulter gerutscht, bedeckte Will die nackte Haut mit brennenden Küssen. Dann richtete er sich auf und trug Olivia zu einem breiten Sessel, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. 

Während dieser kurzen Unterbrechung verzehrte Olivia sich danach, wieder seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren. Ihr ganzer Körper war zum Leben erwacht und verspürte ein schmerzliches Verlangen, das sie so bisher nie gefühlt hatte. Ein Sehnen, von dem sie wusste, dass nur er es stillen könnte. 

Er umfasste ihre Brüste, streichelte sie zart und schürte das Feuer in Olivia, bis sie so erregt war, dass sie selbst an dem Stoff zerrte, um ihre Brust seinen fordernden Händen darzubieten. Und dann sein Mund. Sie schrie auf, als seine Lippen eine der harten Knospen berührten. Voller Verlangen bog sie sich ihm entgegen, während sie ihre Hände in seinen Haaren vergrub. Sie wollte mehr. 

Und er gab es ihr. Er erregte sie mit erfahrenem Zungenschlag und nahm sie mit auf die höchsten Gipfel lustvoller Gefühle. Als Olivia glaubte, es nicht länger ertragen zu können, schloss er die Lippen fest um eine der Knospen und begann zu saugen, bis Olivias Welt sich in einen wilden Wirbel verwandelte. 

Tief in ihr schien eine lebendige Schlange sich lustvoll um ihr Innerstes zu winden und ihr jegliche Kraft aus den Gliedern zu stehlen. Alles drehte sich in ihrem Kopf. In ihr erwachte das verzweifelte Sehnen, auch an ihrer geheimsten Stelle liebkost zu werden. 

Als hätte er ihren Wunsch verspürt, streckte er die Hand aus und ließ sie unter den Saum ihres Gewandes gleiten. Ihre Beine waren nackt – Strümpfe, wie die feinen Damen sie trugen, besaß sie nicht. Sie schnappte nach Luft, als er über ihren nackten Knöchel, die Wade und dann den Schenkel strich. Seine Hand glitt höher, und sie hielt erwartungsvoll die Luft an, als er ganz zart die Stelle liebkoste, in der ihr Verlangen pochte. 

Dann hörte er plötzlich auf. 

Olivia glaubte, dass er ihre Glut nur noch mehr anfachen wollte. Gott im Himmel, wenn er noch länger so weitermachte, würde sie in Flammen aufgehen! 

Er wandte den Kopf ab, rieb die Stirn an ihrem Haar. Sein schweres Atmen drang an ihr Ohr. 

Und dann fing er an zu lachen. 

Leise zuerst, dann immer lauter erklang sein Lachen, tief und volltönend. Olivia drehte ihm den Kopf zu und sah ihm in die Augen. Sein Blick war kalt. 

Es lief ihr eisig über den Rücken. 

„Wie dumm von mir“, sagte Will. „Wie ausgesprochen töricht von mir, dass ich das nicht bemerkt habe.“

Sie konnte kaum ein Wort hervorbringen. „Was bemerkt? Ist etwas nicht in Ordnung?“

Er packte sie, schob sie von sich und stellte sie unsanft auf die Füße. Dann stand er auf und entfernte sich von ihr. 

„Natürlich“,murmelte er vor sich hin und ging ein paar Schritte, fuhr herum und ging wieder ein paar Schritte. „Was bin ich nur für ein Tölpel! Bei Gott, wenn ich dich nicht so rasend begehrt hätte, hätte ich es schon früher erkannt.“

„Was?“, rief Olivia. Zitternd ordnete sie ihr Kleid und wollte zu ihm gehen, doch er streckte warnend die Hand aus. 

„Bleibe mir fern, Olivia.“

„Hast du Angst vor mir?“, fragte sie erstaunt. 

„Angst vor dir?“, knurrte er. „Angst ... vor dir? Bei Gott, Frau, mich packt fast das Entsetzen. Und das mit gutem Grund. Du hast mich verhext wie noch keine andere zuvor, das schwöre ich.“

„Was habe ich denn getan? Ich verstehe nicht.“

„Schon wieder spielt Ihr die Unschuld. Ich dachte, wir wollten ehrlich zueinander sein. Das war es doch, was Ihr sagtet, nicht wahr? Ihr habt Euch entschlossen, mir zu vertrauen, doch leider kam diese Geste zu spät. Ich entdeckte Euer Geheimnis, bevor Ihr Gelegenheit hattet, es mir zu verraten, und jetzt werden wir niemals erfahren, ob Ihr die Wahrheit gesagt habt.“

„Warum sagt Ihr das jetzt? Ich wollte, dass Ihr es erfahrt, ja, aber ...“

„Ich frage mich, Olivia, ob irgendetwas von dem, das Ihr mir je erzähltet, wahr ist. 

Selbst Eure Küsse. Sind sie echt?“

Sie schlang die Arme um sich. Jetzt, wo die Glut des Begehrens langsam schwand, blieb sie frierend zurück, und sein eisiger Blick machte die Sache nicht besser. „Was wollt Ihr damit sagen?“ In ihrer Stimme klang eine Spur des gebieterischen Wesens mit, das von Anfang an ihre adelige Herkunft verraten hatte. 

„Euer  Opfer ist nicht nötig“, erwiderte er zähneknirschend. „Ich werde mein Versprechen halten. Ihr müsst mich nicht verführen, um sicherzugehen, dass ich Euch beschütze. Wirklich, Olivia, Ihr seid nur allzu leicht zu durchschauen.“

„Ihr glaubt, ich hätte versucht, Euch zu ... zu verführen, weil ich mir einen Vorteil verschaffen will?“

„Bedenkt doch einmal die Tatsachen, meine Liebe. Ich bat Euch, meine Bettgenossin zu werden, und Ihr habt abgelehnt. Ich küsste Euch, bis uns beiden fast die Sinne vergingen, und doch trennten wir uns, weil Eure unbeugsame Tugend es so wollte. 

Und einen Tag, nachdem ich die Wahrheit über Euren Neffen herausgefunden habe, führt Euch Euer Weg wunderbarerweise schnurstracks in mein Bett. Zufall? Oder habt Ihr Eure beträchtlichen Reize aufsparen wollen, um Euch meiner Gunst zu versichern? Ich gestehe, die Aussicht, Euch zu erlauben, mich mit Euren kleinen Zaubereien zu umgarnen, hatte einen gewissen Reiz. Zu unser beider Unglück ziehe ich wahres Verlangen der Verstellung vor. Es ist einfach befriedigender.“

„Ihr denkt wirklich so schlecht von mir, nicht wahr?“

„Bekümmert Euch das?“, knurrte er. „Ich denke, das sollte es nicht. Es handelt sich hier doch nur um die Meinung eines Mannes, den Ihr für fähig haltet, einem Kind Böses anzutun.“

Olivia ließ die Schultern hängen. „Ich habe reagiert, ohne lange nachzudenken. 

Wenn Ihr wüsstet, was ich schon alles erlebt habe! Clement bedrohte das Baby, und das mehr als einmal. Aus Angst, ihm könnte ein Leid geschehen, bin ich wohl jedem Menschen gegenüber übervorsichtig geworden.“

„ Wenn ich wüsste ... .  Ich wünschte, ich wüsste wirklich Bescheid über so viele Dinge. 

Aber ich will mich nicht mit Fragen belasten. Wahrscheinlich würdet Ihr mich doch nur wieder anlügen.“

„Ich bin keine Lügnerin!“

„Ach nein?“, erwiderte er grimmig und herausfordernd. 

Olivia presste die Hand an die Schläfen und schüttelte den Kopf. „Ja, ich  habe gelogen, aber nicht leichtfertig.“ Sie hob den Kopf und erwiderte offen Wills Blick. 

„Seid Ihr so von Euch eingenommen, dass Ihr glaubt, ich müsste Euch für einen ehrenhaften Mann halten, nur weil Ihr Will of Thalsbury seid? Hätte ich Euren strahlenden Heiligenschein sehen und wissen sollen, dass ich bei Euch Zuflucht finde?“

„Euer Sarkasmus ist unangebracht.“

„Ich habe Euch getäuscht, weil ich es musste.“ Sie senkte die Stimme. „Aber nicht, als ich Euch küsste.“

Er schnaubte unwillig, und sein Blick passte nicht zu seinem sonst immer so freundlichen Gesicht. „Das war ein ganz klarer Handel. Euren Körper als Gegenleistung für meine Hilfe, meinen Schutz.“

Entsetzt sah Olivia ihn an. „Das würde mich zu einer Hure machen.“

Beide schwiegen. Der Satz schien bedrohlich zwischen ihnen in der Luft zu hängen. 



„Wollt Ihr damit sagen, dass ich eine Hure bin?“

„Olivia ...“

„Wollt Ihr das sagen?“

Er seufzte tief und rieb sich mit den Handballen die Augen. „So habe ich es nicht gemeint.“

„Wenn Ihr glaubt, ich wollte Euch verführen, um mir Vorteile zu verschaffen, so bedeutet es genau das.“

„Herrje noch einmal, du bringst mich völlig durcheinander, du kleiner Dummkopf. 

Merkst du denn nicht, dass ich mir nichts anderes wünsche, als dich in die Arme zu nehmen und zu beschützen? Und ja, ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal sah. Ich will dich. Aber ich kann es nicht, wenn nicht auch du es dir von Herzen wünschst, Olivia.“

Stumm sah sie ihn an, da ihr keine Antwort einfiel. Sie bemerkte seinen entschlossenen Mund und das Feuer, das tief in seinen Augen brannte und fragte sich, ob sie seinen guten Charakter vielleicht doch zu sehr ausgenutzt hatte, sodass Will jetzt für sie verloren war. 

In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür. Will rief: „Tretet ein“, und Elbert erschien. 

„Mylord, die Wachen auf dem Wehrgang berichten, dass sie auf der südlichen Weide eine Gruppe Männer erspäht haben. Sie führen ein blaurotes Banner mit sich.“

Will runzelte die Stirn. „Wie viele sind es?“

„Man sagte mir, es wären sieben oder acht.“

„Kennt irgendjemand ihre Farben?“

„Nein, Mylord, aber der Hauptmann der Wache ist noch dabei, die Männer zu befragen. Vielleicht weiß einer etwas.“

Sie wurden von Olivia unterbrochen. Ihre Stimme klang hölzern und tonlos, als sie sagte: „Ich weiß, wer sie sind.“

Der Mann und der Junge drehten sich zu ihr um. Entsetzen breitete sich in Olivia aus. 

„Auf dem Banner ist ein Wappen, habe ich recht?“

Elbert nickte. „Aus dieser Entfernung können wir es aber nicht genau erkennen.“

„Ihr werdet feststellen, dass es einen Keiler darstellt. Das passende Symbol für den Mann, der dieses Wappen führt.“ Sie ließ den Kopf hängen und sagte mit entschiedener Stimme: „Clement Cavenere kommt, um mich und Stephen zu holen.“


10. KAPITEL

Olivia hätte nicht unglücklicher aussehen können. Und die Gefühle, mit denen Will auf ihren Anblick reagierte, hätten nicht tiefer sein können. Doch er hatte sich wegen dieses Mädchens schon genug zum Narren gemacht. Zumindest reichte es ihm für diesen Tag. Er verdrängte den Wunsch, sie ihn die Arme zu schließen, und setzte eine barsche Miene auf. 



„Sorge dafür, dass man ihn in den Burgsaal führt und dass er in den Genuss unserer Gastfreundschaft kommt, Elbert. Seine Männer ebenso.“ Der Junge machte eine kurze Verbeugung und schoss davon. 

Zu Olivia sagte Will nur: „Ich bin sehr gespannt darauf, ihn zu sehen.“

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und zeigte, dass sie ihn missverstanden hatte. Will holte schon Luft, um etwas zu erwidern, als Elbert wieder durch die Tür trat und sie unterbrach. 

„Mylord, da läuft ein Mädchen herum und schreit nach Olivia. Sie ist völlig außer sich.“

Olivia trat vor. „Das muss Gean sein.“

„Sage ihr, dass ihre Herrin hier bei mir ist.“

„Ihre Herrin? Ihr meint Olivia?“

„Bringt sie zu mir.“

Jetzt wandte er sich zu Olivia um, die ihm erklärte: „Sie muss von Clements Ankunft erfahren haben und denkt jetzt sicher, wir müssten fliehen.“

„Wir werden ihr sagen, dass das gar nicht infrage kommt“, erwiderte er und dachte dann weiter über das nach, was ihm durch den Kopf ging. „Lord Clement muss anständig behandelt werden.“ In ihm begann ein Plan Gestalt anzunehmen. „Damit die Zukunft von keiner Schande befleckt werden kann.“

Wenn ihm der Doppelsinn seiner Worte bewusst gewesen wäre, hätte er sich sicher näher erklärt. Aber er war zu sehr in seine verwickelten Pläne vertieft, als dass er die Anzeichen der Angst auf Olivias Gesicht bemerkt hätte. 

Das Mädchen Gean wurde hereingeführt. „Ich möchte, dass du das Kind holst“, ordnete Will an. „Warte auf meinen Befehl, ihn mir in den Saal zu bringen.“

„Ich bitte Euch, Mylord“, flehte Gean, „liefert uns nicht aus!“

Als er hinter sich ein Geräusch hörte, wollte Will sich umdrehen. Aber Gean zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, denn sie fiel auf die Knie und umklammerte seine Hände. „Wenn nicht um unsertwillen, dann zum Wohl des Kindes. Ich bitte Euch, habt Mitleid. Es gab gute Gründe für uns, das Kind an uns zu nehmen.“

Will schüttelte den Kopf. „Ich verspreche dir, dass du und deine Herrin hier in Sicherheit seid. Ich werde sie mit meinem Leben schützen, das schwöre ich. Und auch das Kind. Auf mein Wort, tue, was ich dir sage, Mädchen. Du und deine Herrin müsst ...“ Er drehte sich nach der Stelle um, wo Olivia gestanden hatte. Jetzt war der Platz leer. 

Will wurde das Herz bleischwer. Die kleine Närrin war geflohen. 

„... ihr müsst euch auf mich verlassen“, beendete er den Satz mit tonloser Stimme. 

„Elbert, geh mit Gean und hole mir das Kind. Und währenddessen tu dein Bestes, Junge, und überzeuge dieses Mädchen davon, dass ich sie und ihre Herrin nicht verraten werde. Mein Gott, all diese jammernden Frauen verderben mir noch die Laune.“

„Wollt Ihr, dass ich Olivia suche?“, fragte der Junge. 

Will seufzte. „Nein. Bring nur das Kind in deine Obhut. Ohne Stephen wird sie nirgendwo hingehen.“

Olivia hatte bereits den ganzen Weg bis zu den äußeren Wachposten zurückgelegt, als sie erkannte, was sie getan hatte. Plötzlich kraftlos sank sie in den gefrierenden Schlamm und presste die Hände auf den Magen. 

Wie oft hatte sie Will nun schon zurückgestoßen? Hatte sich geweigert anzunehmen, was er ihr so verzweifelt schenken wollte? Sie verachtete sich wegen ihrer Schwäche. 

Aber die quälendste Frage von allen war, ob er sie Clement ausliefern würde. 

Falls er zuvor nicht die Absicht gehabt hatte, sie Clement zu übergeben, so hatte ihre kopflose Flucht ihn vielleicht dazu bewegt, seinen Entschluss zu ändern. 

Nein. Es war ein Verbrechen, schon wieder an ihm zu zweifeln. Er hatte ihr sein Versprechen gegeben. Sie durfte in ihrem Glauben an ihn nicht wanken.  Sie musste an ihn glauben. 

War etwas Gutes in ihr gestorben, sodass sie niemandem mehr vertrauen konnte? 

Vielleicht ja, auch wenn sie sich wünschte, dass dem nicht so war. Aber so vieles war geschehen. 

Sie war behütet und verwöhnt in ihrem Elternhaus aufgewachsen. Als ihre Eltern starben, waren sie und Clare allein zurückgeblieben. Doch sie waren sich genug gewesen, denn sie liebten einander, und das ihnen hinterlassene Erbe hatte ihnen Sicherheit im Leben verschafft. Sie lebten zufrieden, bis ihre ältere Schwester Kenneth heiratete. Wieder fand Olivia ein liebevolles Heim, denn ihre Schwester und deren Gatte, die einander anbeteten, hießen Olivia in ihrem Haus willkommen. Als Stephen geboren wurde, wuchs ihre Freude noch um ein Vielfaches. Das Kind war die Wonne aller. 

Und dann hatte sie alles verloren. Clare und Kenneth starben, und man nahm ihr Stephen. Sein Leben war in Gefahr gewesen. 

Alles, was ihr vertraut gewesen war, war ihr ohne Vorwarnung entrissen worden. 

Konnte man es ihr da zum Vorwurf machen, dass sie ihr Herz nicht wieder einem Menschen öffnen wollte, und dass sie bezweifelte, dass irgendetwas je wirklich sicher war? Und dennoch, Will hatte ihr Misstrauen nicht verdient. Er war aufrichtig gewesen, hatte sich ehrenhaft benommen. Und sie hatte sich geweigert, es zuzugeben. Das war falsch gewesen. 

Sie hatte ihn so verletzt. 

Erschöpft und ohne einen Ort zu haben, wohin sie gehen konnte, machte sie sich auf den Weg zu John und Marthas Hütte. Dort sagte man ihr, dass Stephen in die Burg geholt worden war. Clement war angekommen und saß jetzt mit Will im Saal. Sie hatte sich kaum von diesen Neuigkeiten erholt, als Elbert auftauchte. 

„Ach, hier seid Ihr, Olivia.“ Er strich sich eine Locke aus der Stirn. „Ich soll Euch jetzt als meine Herrin anreden. Lord William möchte, dass Ihr ihm und seinem Gast im Burgsaal Gesellschaft leistet.“

Will betrachtete Olivia nachdenklich, als sie den Saal betrat. Bei Leuten, die zum Galgen gingen, hatte er fröhlichere Gesichter gesehen. Er stand auf und reichte ihr die Hand. „Olivia, kommt zu mir.“

Die stumme Drohung, die von dem Gast an seiner Seite ausging, war so spürbar wie die Hitze einer Kohlepfanne. Clement Cavenere war ein hohlbrüstiger Mann mit der gebeugten Haltung eines großen Menschen, der sich wegen seiner Größe unbehaglich fühlte. Tiefdunkle Schatten unter seinen Augen gaben seinem Blick etwas Wahnsinniges. 

Während ihrer Begegnung hatte Will rasch Clement Caveneres Habgier und Entschlossenheit erkannt, die dieser auch nicht im Geringsten zu verbergen suchte, noch nicht einmal um des schönen Scheins willen. Wenn Will ihn nicht schon wegen des Schreckens verabscheut hätte, den er in Olivia weckte, hätte seine eigene instinktive Abneigung das Urteil über den Charakter seines Gastes gefällt. 

Von Anfang an zeigte Clement sich selbstgefällig. Er erzählte, wie der Hausierer, der Olivia, Gean und Stephen auf seinem Karren mitgenommen hatte, von den Suchtruppen gefunden worden war und schnell gestand, die drei nach Thalsbury gebracht zu haben. Clement hatte demnach gewusst, dass Olivia sich hier aufhielt, und es gab nichts, was Will hätte tun können, um sie zu verstecken. 

Olivia warf einen raschen Blick auf Clement, dann sah sie Will fest in die Augen, trat zu ihm und legte die Hand in seine ausgestreckte Hand. 

Am raschen Heben und Senken ihrer Brust erkannte er, dass sie schwer atmete. Und als er sie schützend an sich zog, spürte er die Anspannung in ihrem Körper. Da erkannte er plötzlich, wie die ganze Situation in Olivias Augen aussehen musste. Er hatte das Kind, er war den ganzen Nachmittag über mit Clement zusammengewesen und nun, nach einer sehr langen Beratung, ließ er Olivia rufen. 

So hatte er das bisher nicht gesehen. Wie gedankenlos von ihm! Du lieber Himmel, wie immer musste diese Frau das Schlimmste von ihm denken, aber dieses Mal zu Recht. 

„Olivia“, sagte er leise und nur für ihre Ohren bestimmt, um sie zu beruhigen. 

Sie sah ihn durchdringend an und zwang sich zu einem zitternden Lächeln. „Ich vertraue Euch, Mylord. Ich weiß, Euer Herz ist treu, treuer als ich es verdiene. Ich gebe mich in Eure Hände.“

Clements Stimme schnitt ihr das Wort ab. „Was soll das? Was sagst du ihm da, Mädchen?“

Will brauchte einen Moment, bis er antworten konnte. Er kämpfte gegen seine belegte Stimme und drehte sich dann um. „Sie erzählt mir ein paar Neuigkeiten, Lord Clement. Und ich muss Euch ebenfalls einige erzählen.“

Er zog Olivias Hand unter seinem Arm durch und legte sie auf seine Hand. „Olivia und ich werden uns vermählen.“

Er merkte, wie sie zusammenzuckte, ehe sie sich wieder fing. Es war ein Schock für sie. Aber kein unangenehmer Schock, dachte Will. 

Clement starrte zuerst auf Will, dann auf Olivia. „Dann wird das aber eine kurze Ehe werden, denn in ein paar Wochen wird sie hängen.“

Will grinste, als hätte Clement einen guten Witz gemacht. „Das ist nicht ganz richtig, sirrah. Denn Olivia steht dann als meine Gattin unter meinem Schutz. Und der schließt auch meinen beträchtlichen Reichtum ein.“

Clement blickte sich verschlagen um. „Der Ort hier ist nicht so groß, dass du Krieg mit mir führen könntest, du Fatzke.“

Will ignorierte die Beleidigung. „Thalsbury ist keine kleine Domäne,  sirrah, aber wenn Euch die Größe meiner Ländereien oder meine ausgezeichnet trainierten Männer nicht abschrecken, so überdenkt Ihr vielleicht noch einmal Eure Drohung, wenn ich Euch sage, dass Lucien de Montregnier mein Lehnsherr ist. Glastonbury und seine Armee verdienen vielleicht ein wenig mehr Euren Respekt.“

Dem Ausdruck auf seinem gelblichen Gesicht nach zu schließen, war das wirklich der Fall. „De Montregnier?“

„Ja. Habt Ihr denn nicht gehört, dass ich sein Krieger war und dass ich Schloss und Land, auf dem er selbst geboren wurde, als Dank für meine Dienste erhielt?“

„Ihr ... Ihr kämpftet für de Montregnier? Wie ich hörte, waren seine beiden Mitkämpfer ein Wikinger und ... ah, Ihr wart der Söldner?“

„Ein Ritter muss sich sein Leben verdienen“, spöttelte Will. 

Clement kniff mit schlecht verhehlter Boshaftigkeit die Augen zusammen. „Ihr könnt mich nicht davon abhalten, Gerechtigkeit zu üben. Der Gerichtshalter von König Richard selbst setzte sein Siegel auf das Dekret der Vormundschaft über das Balg.  Ich bin es, der als Vormund über das Kind eingesetzt worden ist.“

Olivia trat vor.„Und wenn er dann seine Volljährigkeit erreicht, wird von dem Geld, das sein Vater für ihn in treue Hände gegeben hat, nichts mehr da sein. Das heißt, wenn er je seine Volljährigkeit erreicht.“

„Du redest dich um Kopf und Kragen, Mädchen. Halte den Mund und beuge dich denen, die über dir stehen.“

„Dieser Tag wird nie anbrechen, an dem du erlebst, dass ich mich dir beuge, du Scheusal. Hofftest du auf den Tod des Babys, als du dich geweigert hast, die Kohlepfanne neben seinem Bett anzünden zu lassen?“

„Bah! Er hatte doch sein Kindermädchen, um sich an ihr zu wärmen. Ihr Frauen verhätschelt ihn, und er wird noch ein Schwächling werden ...“

„Nein, du schlechter Mensch. Er hatte Fieber. Du hast die Amme daran gehindert, ihn zu stillen, als er krank war. Wolltest du ihn verhungern lassen, um an seinen Besitz zu kommen?“

„Der Apotheker hat mir dazu geraten, ihn nicht zu verweichlichen“, erklärte Clement, aber seine Augen blickten finster. 

„Du hattest nie vor, Stephen erben zu lassen. Du hast um die Vormundschaft gekämpft, weil du das Kind vernichten wolltest – durch deine eigene Hand – und du dann das ganze Erbe erlangst.“

„Halt den Mund!“ Es war der drohende Schritt, den Clement auf Olivia zu machte, der Will handeln ließ. Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung packte er den anderen Mann am Kragen und warf ihn rücklings auf den Tisch. Zinnbecher und Platten voller Speisen flogen durch die Luft, während Clement nur hilflos Wills Hände an seiner Kehle umklammern konnte. 

„Hör mir zu, du jammernder Wicht, hör mir gut zu. Noch bevor das neue Jahr anbricht, wird Olivia meine Frau, und sie und ich werden zum Vormund für Stephen bestimmt werden. Als sein Onkel, der ich durch die Heirat dann geworden bin, stehe ich ihm verwandtschaftlich näher. Ich besitze das Recht der Vormundschaft für das Kind, und keine Bedrohung wird daran etwas ändern. Und nur für den Fall, dass du vorhast, durch Tricks oder Betrug Zweifel zu säen, bedenke, dass noch nicht einmal unser kriegslüsterner Monarch Kindsmord tolerieren würde.“

Er ließ den Mann los und wischte sich die Ärmel ab, als müsste er sich von einem abscheulichen Überbleibsel befreien. „Ich schwöre dir, du kleine Made, dass ich es zu meiner persönlichen Pflicht – nein, zu meinem Vorrecht – machen werde, dafür zu sorgen, dass du nicht nur in Armut endest, sondern auch noch gequält wirst von allen Arten von ...“ Er warf einen Blick auf Olivia, die ihn mit großen Augen ansah. Er mäßigte seinen Ton und meinte diplomatisch: „... Unannehmlichkeiten. Auf jeden Fall wirst du mit nichts enden. Du kannst also noch retten, was von deinem kläglichen Leben übrig ist.“ Er machte eine Pause und fügte dann drohend hinzu: 

„Oder nicht.“

Clement richtete sich auf. „In dieser Sache ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, Thalsbury.“

„Aber ich habe heute alles gesagt, was ich zu sagen habe. Raus.“

„Ich werde ...“

Wills donnernde Stimme füllte den Saal. „Ich sagte raus!“

Clement schnaubte vor Wut und warf Olivia, bevor er ging, noch einen vernichtenden Blick zu. Man konnte ihn im Hof nach seinen Männern rufen hören. 

Augenblicke später kündete der verklingende Hufschlag davon, dass sie zum Tor hinausritten. 

„Hurra! Auf unseren ritterlichen Lord Will“, schrie jemand, und ein Chor von Hochrufen erklang im Saal. Die bedrückende Stille wurde jetzt von fröhlichem Festlärm abgelöst. 

Will wandte sich an Olivia. „Seid Ihr einverstanden?“

„Mylord?“ Sie schien zu verblüfft zu sein. 

„Mich zu heiraten? Seid Ihr einverstanden damit?“

Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Oh ja, Mylord. Ich bin einverstanden, und das von ganzem Herzen.“

Will spürte, wie ein heißes Brennen in seiner Brust erwachte und von ihm Besitz nahm. „Dann komm her und küss mich, Olivia, und besiegle so unseren Bund. Wir müssen unser Publikum erfreuen.“ Er wies mit der Hand auf die gaffenden Zuschauer, die darauf warteten, wie sie sich entscheiden würde. 

„Wie immer bin ich Eure sehr ergebene Dienerin, Mylord“, erwiderte Olivia mit einem verschmitzten Lächeln, bevor sie zu ihm trat und ihn beherzt auf den Mund küsste. 

Das Beifallsgeschrei hob fast das Dach des Saales in die Höhe. 




11. KAPITEL

Wie versprochen fand die Hochzeit noch vor Beginn des neuen Jahres statt. Um genau zu sein, am Morgen des Neujahrsabends. Die Kapelle war mit Kiefernzweigen geschmückt, um die rote Bänder gewunden waren, und überall brannten duftende Bienenwachskerzen. Es war ein trüber Tag, doch das Licht der Kerzen vertrieb die Düsterkeit und schenkte dem kleinen Raum etwas Verträumtes. 

Der Priester konnte seine Freude darüber, dass sein Herr heiratete, nicht verbergen. 

Er kicherte beinahe während der ganzen Zeremonie. Will lächelte ein wenig töricht, und Olivia glühte. Weil der Raum klein war, wohnten nur wenige der Zeremonie bei, aber alle Bewohner der Burg erwarteten das frisch vermählte Paar im Burgsaal, wo man ein großes Fest vorbereitet hatte. 

Auf dem Weg von der Kapelle zur Burg blieb Will unter dem Bogengang stehen und zog Olivia in eine Ecke. 

„Jetzt kannst du mich nie mehr anlügen. Ich bin dein Herr und Meister, und du musst mir in allem gehorchen.“

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust – nicht ohne dabei zu bemerken, wie fest sich diese Brust unter dem Gewand aus feiner Wolle anfühlte. „Wir sind noch keinen Tag verheiratet, und schon tyrannisierst du mich!“

„Ja, ich werde mich ganz dir widmen. Und auch wenn dir das lästig ist, wirst du es ertragen müssen, fürchte ich.“

Den Kopf zur Seite geneigt, spielte sie zerstreut mit seiner Mantelschnalle. „Nein, mein Gatte. Ich habe nicht gesagt, dass deine Aufmerksamkeiten mir lästig wären.“

Will legte die Arme um sie und zog sie eng an sich. „Und was sagst du jetzt?“

Ihr Lächeln setzte sein Blut in Flammen. „Da mir verboten ist zu lügen, muss ich gestehen, dass das die angenehmste Umarmung des ganzen Tages ist.“

Er lachte und drückte sie an sich. Olivia schnappte nach Luft und wirbelte aus seinen Armen. Er hielt sie an der Taille fest, und sie betraten den Saal, während sie sich immer noch über ihr kleines Spiel amüsierten. 

Der Tag erschien Will als einer der längsten, die er je erlebt hatte. Ihm kam es vor, als hätte Gott, nur um ihn zu quälen, die Anzahl der Stunden verdoppelt. 

Doch jetzt war endlich die Nacht angebrochen. 

Die Frauen führten Olivia fort. Bei dem Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, pulsierte das Blut schneller durch seine Adern. Lieber Gott, er war auch nur ein Mann – wie viel Versuchung konnte er ertragen? Doch wenn er jetzt wie ein Bräutigam, der die Hochzeitsnacht nicht erwarten konnte, aus dem Saal stürzte, würde ihm das gnadenlosen Spott einbringen. 

Also tat er noch eine Weile so, als vertriebe er sich die Zeit, bis schließlich der Zeitpunkt kam, an dem er sich entschuldigen konnte. Da er seinen Hauptmann gewarnt und ihm gesagt hatte, dass er keine der rauen Späße dulden würde, die man sonst mit Neuvermählten trieb, musste er nur eine Menge schlüpfriger Andeutungen über sich ergehen lassen, als er die Halle verließ und die Treppe hinaufging. 



Ein fröhlich knisterndes Feuer erhellte das Gemach. Olivia stand am Kamin. Sie trug ein loses Gewand in dunklem Rosa, dass sie mit den Händen hielt, als wäre es ihr zu groß und könnte jederzeit von ihren zierlichen Schultern heruntergleiten. Ein faszinierender Gedanke. 

Sie blickte auf und lächelte, als er näher trat. Ihre Wärme hüllte ihn ein, und er blieb einen Augenblick stehen und sah sie nur an. 

Will spürte, dass sein Körper sofort auf sie reagierte, doch er wusste, dass er sich in seiner Hochzeitsnacht zurückhalten musste. Es war die erste Liebesnacht für seine Frau, eine Nacht, in der er langsam vorgehen musste, in der er Rücksicht auf die Unerfahrenheit seiner Frau ... 

Sie trat zu ihm und küsste ihn hart und fordernd auf den Mund. 

Für einige Sekunden vergaß er das Atmen. Dann nahm er sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss. Unter seinen Händen fühlte er den leichten Stoff ihres Morgenrocks. Bethelda hatte ihr Bestes getan, um Olivia so zu kleiden, wie es einer Dame zustand. Die alte Frau hat ihre Sache gut gemacht, dachte Will, als er mit der Hand über den exquisiten Stoff strich. Er fühlte sich verführerisch an, und die leichte Art, mit der er sich bewegen ließ, verriet Will, dass Olivia nichts darunter trug. 

Sie löste sich von Will und lächelte ihn an. Ihre zitternden Lippen verrieten allerdings ihre Unsicherheit. „Ich habe auf dich gewartet.“

„Hattest du Angst?“, fragte er. 

„Nein. Ja. Es ist töricht. Ich fühle mich nie ganz wohl, wenn ich nicht bei dir bin.“

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich glaubte schon, ich würde dich nervös machen.“

Sie senkte die Lider. Um ihre Mundwinkel zuckte es. Will fühlte sich berührt von ihrer naiven Sinnlichkeit. „Ich bin nervös. Ein wenig. Ich habe so etwas noch nie getan.“

„Ich weiß, Liebste. Ich werde es dir leicht machen.“

Er strich ihr mit den Lippen übers Haar und atmete ihren Duft ein. Als sie auf seine Liebkosung reagierte und seinen Hals küsste, fragte er sich allerdings, ob er dieses Versprechen würde halten können. 

„Ich weiß, dass es für dich nicht das erste Mal ist. Ich ... ich meine, ich habe gehört ... 

Du hast es zuvor schon gemacht.“

Er musste lächeln, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Ein oder zwei Mal.“

Olivia rang nach Atem, während er mit der Zunge über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr strich. „Ich sage jetzt lieber nichts mehr, bevor ich etwas noch Peinlicheres von mir gebe.“

„Es braucht keine Worte, Liebes.“ Wieder suchte er ihre Lippen und küsste sie. Olivia erwiderte seinen Kuss mit einem Heißhunger, der die ganze unterdrückte Leidenschaft der vergangenen Tage verriet. 

Er umfasste ihre Brüste, zeichnete ihre Konturen nach und genoss ihre Weichheit. 

„Komm“, flüsterte er, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Bett. Während seine Lippen die ihren liebkosten, nestelte er ungeduldig an seinen Kleidern. Olivia versuchte scheu, ihm dabei zu helfen. Als er nur noch seine Unterhose trug, hielt er inne und überlegte, dass sie vielleicht doch etwas Zeit brauchen würde, um sich an dieses intime Beisammensein zu gewöhnen. Aber diese außergewöhnliche Frau überraschte ihn jetzt ebenso, wie sie ihn schon von Anfang an überrascht hatte. Sie ließ die Fingerspitzen über ihn gleiten und betrachtete ihn mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, der sein Innerstes zu geschmolzener Lava werden ließ. Er berührte den Kragen ihres Gewandes – ein zarter Hinweis auf seinen Wunsch, sie möge sich auch ausziehen. 

Olivia sah ihm in die Augen. Sie trat einen Schritt zurück, löste ihre Robe und ließ sie mit einer eleganten Bewegung über die Schultern gleiten. Mit leisem Rascheln sank sie zu Boden. 

Vielleicht war Olivia ein wenig zu dünn, weil sie die letzten Wochen nicht viel gegessen hatte. Doch ihre Hüften waren sanft geschwungen und ihre Brüste voll, mit kleinen, aufgerichteten Knospen von einem matten Rosa. Will streckte die Hand aus und ließ den Finger langsam und liebkosend um eine der Knospen kreisen. Ihm gefiel, wie Olivia bei seiner Berührung leicht die Lippen schürzte, und er tat das Gleiche nun auch mit der anderen Brust. 

Mein Gott, sie war wirklich unglaublich! 

Er hörte seine Stimme und erkannte, dass er laut gesprochen hatte. Olivia lächelte. 

Will schluckte schwer. Er musste um seine Beherrschung kämpfen.  Langsam.Wie ein Gebet sagte er dieses Wort immer wieder im Stillen. Erneut neigte er sich über sie, und ihre Lippen trafen sich zu einem langen Kuss. 

Er legte ihre Hände auf seine Brust. Ihre Finger strichen forschend über die fein gekräuselten Härchen. „Ich mag deinen Körper“, flüsterte sie. 

Sie fuhr über die Haarlinie, die von seinem Bauch hinunter zu seinen Lenden lief, und zupfte dann spielerisch am Saum seiner Hose. Will küsste sie. Er gab ihrer Neugier nach, zog die Hose aus und fühlte, wie Olivias forschende Finger jetzt über seine Hüfte glitten. 

„Olivia“, sagte er. Es war ein Seufzer und ein Flehen zugleich. Er zog sie an sich. Mit begierigen Händen streichelte er ihre zart gerundete Gestalt, umfasste ihren Po und drückte ihre Hüften an die seinen. Auch Olivia seufzte auf, als sie seine Erregung fühlte. „Ich möchte dich ganz.“

„Ja“, hauchte Olivia, während sie sein Kinn und seinen Nacken bis hinunter zu den kräftigen Schultern, die sie so sehr bewunderte, mit fiebrigen Küssen bedeckte. 

„Lege dich zu mir“, verlangte er und drückte sie sanft auf die Pelzdecke, die das Bett bedeckte. Olivia ließ sich zurücksinken und ohne Scham, die seine begierige Leidenschaft hätte dämpfen können, erlaubte sie Will, ihren Körper zu betrachten und sie zu berühren. 

Sie streckte die Hände aus, um ihn zu sich herunterzuziehen, und er beugte sich über sie und spreizte ihre Beine. Will dachte an das, was er sich vorgenommen hatte. Er wollte sich beherrschen und deswegen jetzt nur zärtlich mit ihr spielen. Doch wie auch immer, die Nacht entwickelte sich ganz anders, als er es erwartet hatte. Und als Olivia sich ihm nun entgegenbog, um ihn in sich aufzunehmen, gab er sich ihrer lustvollen Einladung mit wachsender Ungeduld hin. 

Er fühlte den Widerstand und hielt kurz schwer atmend inne, bevor er tiefer in sie eindrang. Er spürte, wie sie in seinen Armen zusammenzuckte. Sie barg das Gesicht in seiner Halsgrube und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Während er sie mit zärtlichen Worten zu beruhigen versuchte, zog er sich vorsichtig zurück. Als er zum zweiten Mal in sie eindrang, tat er ihr wieder weh, aber dieses Mal erwiderte sie zumindest seinen Blick. Und bei seiner nächsten Bewegung verzog sie nur noch kurz das Gesicht. 

„Vertraue mir, Liebste.“

„Das tue ich, Will. Ich vertraue dir.“

Dieses Mal verschaffte er ihr Lust. Er beobachtete jede Nuance ihrer Leidenschaft, sog sie in sich auf und speiste damit seine eigene Begierde. 

Wieder drang er in sie ein. 

„Will!“, schrie sie. 

„Ich bin bei dir, Liebste.“

„Ich ...“

„Spüre, wie die Lust sich in dir aufbaut. Spürst du es?“ 

„Ich ... ich weiß nicht recht.“

„Lass dich von deinen Empfindungen tragen.“

Er hielt sich selbst mit aller Macht zurück, streichelte sie, um ihre Wollust zu steigern, und suchte sie zum Höhepunkt zu bringen. 

Die leisen Schreie steigerten sich und sein Rhythmus wurde schneller, stärker und tiefer, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte. Will fühlte, wie Olivia in seinen Armen starr wurde, und wusste, dass sie mit ihm den Gipfel erreicht hatte. Jetzt genoss auch er die Erfüllung, die durch Olivias leises, hingebungsvolles Stöhnen noch aufregender wurde. 

Erschöpft und leer stützte er sich über ihr auf, bis das lustvolle Zittern nachließ. Er hauchte Küsse auf ihre Augen, ihre Wangen, die Nase, den Mund, wo er ihren leisen, keuchenden Atem fühlte. 

„Ich habe dir wehgetan“, sagte er. „Es tut mir leid.“

„Es tat nicht lange weh.“ Er machte es sich neben ihr bequem und zog sie an sich. 

Zufrieden kuschelte sie sich in seine Arme. 

„Trotzdem hasste ich deine Schmerzen.“

Sie streichelte seine Wange. „Es ist immer das Gleiche mit dir. Du hast ein weiches Herz.“

In Will stieg eine Welle von Schuldgefühlen auf. Unbarmherzig hatte er darauf bestanden, dass sie ihm vertraute. Aber die erstaunliche Innigkeit ihres Liebesspiels hatte ihn daran erinnert, dass er ihr nicht vertraute. 

Er nahm ihre Hand. „Ich bin gar nicht so vollkommen.“

Lachend schmiegte sie sich enger an ihn. Er war nicht so gesättigt, dass er nicht bemerkt hätte, wie sie ihren Körper verführerisch an ihn presste. „Jeder bewundert dich. Das weißt du. Als du mich ausgeschimpft hast, weil ich dir meine Sorgen nicht anvertraute, hast du dich sogar auf diese Bewunderung berufen. Dein Ruf kommt dir zustatten.“

Er hielt immer noch ihre Hand. Jetzt drückte er die Lippen gegen ihre Handfläche. 

Warum sollte er heute Nacht über seine alten Wunden sprechen? Weil in ihm das Verlangen brannte, die falschen Vorstellungen zu zerstören. Nachdem er sich mit Olivia vereinigt, sie berührt hatte und von ihr so völlig gefangen genommen worden war, musste sie ihn so kennenlernen, wie er wirklich war und nicht wie ihn die Leute sahen. „Was würdest du sagen, wenn ich dir gestehe, dass ich des Betrugs fähig bin?“ Seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern. 

„Ich würde sagen, dass du lügst.“

„Ich lüge nicht.“

Sie sah ihn scharf an. „Wen hast du betrogen?“

„Ich betrog einen geliebten Freund, vor langer Zeit. Ich bin kein Heiliger, Olivia.“

„Du bist ein Dummkopf, das bist du“, stieß sie zu seiner größten Verblüffung hervor. 

„Die Tatsache, dass du mir dieses Bekenntnis in einem so entsetzten Ton machst, zeigt mir, dass du schon lange Buße tust für – was immer du  vielleicht getan haben magst. Wie viele Männer gibt es schon, die nur  eine Sünde zu beklagen haben? Und wie viele von denen kümmert diese Sünde wirklich?“

„Du weißt nicht, was du ...“

„Ich hoffe, du wolltest jetzt nicht sagen, ich wüsste nicht, wovon ich spreche. Ich kenne vielleicht die Umstände nicht, aber ich kenne  dich, Will.“ Auf den Ellbogen gestützt, fuhr sie fort: „Du hast mir einmal gesagt, du könntest mir verzeihen, was auch immer ich getan haben mag. Dass nichts mir deine Achtung nehmen könnte. 

Erinnerst du dich?“

„Das war etwas anderes.“

„Oh, mein Gatte, es ist nur etwas anderes, weil die Sache jetzt umgekehrt ist.“

Seine Ungeduld ließ ihn ungehalten werden. „Was, wenn ich dir erzähle, dass ich Verrat beging, weil ich eine andere liebte? Eine andere, die nicht die Meine war?“

Mit großen Augen sah Olivia ihn an und wurde ganz still. Will brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, was er gerade getan hatte. 

Um Gottes willen, was war er doch für ein Narr! Es war unverzeihlich von ihm, nach dem Liebesspiel mit seiner frisch angetrauten Frau von seinen Gefühlen für eine andere zu sprechen. Und er hätte alles darum gegeben, wenn er seine Worte hätte zurücknehmen können. 

„Liebst du eine andere?“, fragte Olivia schließlich. 

„Oh nein! Nein, Olivia. Das ist lange vorbei. Ich bin ein wahrer Tölpel, dass ich in unsrer Hochzeitsnacht von solchen Dingen spreche. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“ Er wollte aufstehen, aber Olivia griff entschlossen nach ihm und hielt ihn fest. 

„Wir hatten nicht viel Zeit, einander vor der Hochzeit kennenzulernen“, meinte sie. 

„Ich möchte jetzt gerne wissen, was dich in deiner Vergangenheit so quälte.“

Er lehnte sich zurück und biss entschlossen die Zähne zusammen. „Nun gut“, begann er nach einer Weile. „Als ich im Dienst von Lucien de Montregnier stand, zwang er eine Frau, ihn zu heiraten. Zu dieser Zeit war sie sehr gegen ihn eingenommen. 

Meine Sympathie für sie wurde so groß, dass ich glaubte ... ich glaubte ...“ Olivia wartete, und Will zwang sich weiterzusprechen. „Ich glaubte, sie zu lieben. Ich umwarb sie, versprach, sie von Lucien fortzubringen. Fort von dem Mann, dem ich geschworen hatte zu dienen. Von dem Mann, den ich liebte wie einen Bruder. Sogar noch mehr. Einem Mann, der irgendwie meine Gefühle für seine Braut erriet und mich dennoch mit Ländereien belohnte, die ihm von Geburt wegen zustanden.“

„Und die Dame?“

„War die ganze Zeit hoffnungslos in ihn verliebt, so wie er in sie. Doch damals weigerten sich beide, es sich einzugestehen. Heute sind sie glücklich verheiratet.“

„Sehnst du dich immer noch nach ihr?“, fragte sie ruhig. 

Er blinzelte. Die Frage überraschte ihn, und er ließ ein erstauntes Lachen hören. 

„Nein“, sagte er erleichtert. „Das tue ich nicht.“

Olivia sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. „Immer zu Weihnachten“, erklärte er ihr, „schickt Lucien Agravar, um mich nach Glastonbury einzuladen. Und jedes Jahr habe ich abgelehnt, weil ich glaubte, es nicht ertragen zu können, die beiden zusammen zu sehen. Es ist schlimm genug, wenn ich im Frühjahr meinen Lehnsdienst leiste, aber ich bleibe dann meist in den Baracken, und es ist keine Festzeit. Aber Weihnachten ist eine besondere Zeit für mich, und ich versuchte, es zu vermeiden, ihr Glück dann mit ansehen zu müssen.“

„War das der Wikinger, den ich bei dir gesehen habe? Dieser Agravar, den du erwähntest?“

„Ja. Agravar ist ein guter Freund, den ich zu sehr vernachlässigte.“

Er erwähnte nicht, dass er jetzt erkannte, wie sehr er ihn und auch Lucien vermisste, seitdem er sich selbst von ihrer Kameradschaft abgesondert hatte. 

Will sah Olivia an und begegnete ihrem festen Blick. „Dieses Jahr aber habe ich nicht so sehr gelitten, denn ich wurde von meiner Melancholie abgelenkt.“

Sie schien verblüfft. „Ist es das, was ich für dich war?“

„Das und mehr“, sagte er und zog sie fest an sich. „So viel mehr.“ Er küsste sie, richtete sich dann aber rasch auf. „Hasst du mich jetzt?“

Sie lächelte zärtlich. „Mylord, ich fürchte, wegen Eures Geständnisses liebe ich Euch nur noch mehr.“

Sie schien nicht gemerkt zu haben, dass sie das Wort ausgesprochen hatte, aber es brannte sich in Will ein wie ein glühendes Eisen.  Ich liebe Euch. 

Und das machte ihre Küsse noch süßer. 


12. KAPITEL

Am vierten Januar wurde Will in den frühen Morgenstunden von einem heftigen Hämmern an die Zimmertür geweckt. 



Er war augenblicklich wach. Neben ihm versuchte Olivia sich auf die Ellbogen zu stützen. Ihr üppiges Haar war völlig zerzaust. „Was ist denn?“, fragte sie mit verschlafener Stimme. 

„Jemand ist an der Tür“, murmelte Will, während er sich die Beinlinge überzog. Als er zur Tür ging, fühlte er die Kälte des Steinbodens unter seinen Füßen. Wer immer gegen die Tür trommelte, schrie jetzt auch noch hoch und schrill. Es war ein durchdringender Ton, der jäh endete, als Will den Riegel zurückschob und die Tür aufriss. 

Die dünne Amme und sein eigener Page starrten ihn an. Er wollte gerade fragen, was denn geschehen sei, als das Mädchen Gean an ihm vorbeilief und zum Bett stürzte. 

„Maylady“, schrie sie, „Mylady, steht auf. Es geht um Stephen – er ist weg. Man hat ihn mitgenommen, gestohlen!“

Ohne daran zu denken, dass sie nackt war, schoss Olivia aus dem Bett. Will stellte sich taktvoll vor Elbert, um ihm die Sicht zu versperren. 

„Als ich aufgewacht bin“, fuhr Gean fort, „habe ich gemerkt, dass er mich nicht geweckt hatte, damit ich ihn füttere. Manchmal schläft er zwar durch, aber ich wollte trotzdem nach ihm sehen.“ Sie begann zu weinen. „Die Laken waren kalt, so lange war er schon fort.“

Olivia hatte sich hastig ein Gewand übergezogen. Panik ließ ihre Stimme schrill klingen. „Wer kann ihn genommen haben?“

Will schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Feinde. Soviel ich weiß, sind meine Leibeigenen mit mir zufrieden. Es gibt keinen, der ...“

Als ihn die Erkenntnis traf, war ihm, als würde ihm eine unsichtbare Faust in den Magen schlagen. Einen Mann gab es, der ihm gedroht hatte, und das erst kürzlich. 

Ein Mann, der dieses Kind haben wollte. Einer, der es gerne sehen würde, wenn dieses kleine Leben verlosch, solange er das Gesetz noch auf seiner Seite hatte. 

Wills und Olivias Blicke trafen sich, und er wusste, dass sie zu der gleichen Erkenntnis gekommen war. Mit einem Mal schwammen ihre Augen in ungeweinten Tränen. 

Er griff nach seiner Hauberke. „Hol meine Stiefel und mein Schwert“, befahl er Elbert harsch. „Aus der Waffenkammer will ich eine Kriegskeule und ein Kurzschwert, dazu ein zweischneidiges Schwert mit einer Scheide. Wecke die Männer und gib ihnen ihre Waffen. Schick Befehl in die Ställe, man soll sofort die Pferde vorbereiten.“

Während der Page davonrannte, um all das zu erledigen, half Olivia ihrem Mann, seine wattierte lederne Hauberke anzulegen und dann das schwere Kettenhemd darüberzuziehen. Schnell befestigten ihre schlanken Hände die Bänder. 

Will ging in Gedanken bereits die möglichen Fluchtwege durch, die Cavenere genommen haben konnte. Wenn der Mann sich ein Boot beschafft hatte, könnte er über den Fluss fliehen, doch Will kam zu dem Schluss, dass das nicht sehr wahrscheinlich war. Dann würde es vielleicht der südliche Wald jenseits der Weide sein. Er war dicht bewachsen und führte in die Richtung, in die Cavenere sich davonstehlen würde, um sich in seiner Burg in Sicherheit zu bringen. 

Als der letzte Verschluss befestigt war, nahm Will seine Frau ungestüm in die Arme. 



„Ich werde ihn wieder zu uns nach Hause bringen, Olivia. Noch heute Nacht wird Stephen in deinen Armen liegen, das schwöre ich dir.“

„Gott schütze dich, mein Liebster.“ Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Im Mondlicht sah er Tränen auf ihren Wangen glitzern. „Du sollst wissen, dass ich dich liebe“, sagte sie. Ihre Worte weckten in ihm den Wunsch, sie voll Leidenschaft zu küssen und ihr von den Gefühlen seines eigenen Herzens zu erzählen. Doch er verdrängte den gefährlichen Wunsch. Jetzt war Kampf angesagt, und er erinnerte sich noch zu gut an alte Schlachtenregeln. Er durfte nicht an die zärtlichen Worte denken. Sie würden ihn nur ablenken, und das konnte er jetzt nicht zulassen. 

So nickte er nur und berührte zart ihre Lippen, bevor er das Gemach verließ. Ab sofort widmete er sich nur noch dem, was jetzt zu tun war. Seine Männer rannten an ihm vorbei und zogen sich noch im Laufen ihre Kleider an. Knappen und Bedienstete eilten ihnen hinterher, um für einen reibungslosen Aufbruch des Trupps zu sorgen. 

Draußen herrschte eine beißende Kälte. Eine einzelne kalte Schneeflocke küsste Wills Nase. „Es gibt Schnee?“, fragte Will voll Hoffnung. 

„Es hat gerade angefangen, Mylord“, antwortete jemand. 

Will lächelte und kniff die Augen zusammen. Dieser frische Schnee ist ein Segen, dachte er. Jetzt würden Caveneres Spuren leicht zu erkennen sein. 

Aber das Baby war bei diesem Wetter draußen und in den Händen eines Mörders. 

Der Schnee, der Will die Spur des Gegners verriet, konnte ihn vielleicht aber auch bei der Verfolgung hindern, falls er sich zu einem schweren Sturm entwickelte. Will betete, dass das Wetter zu ihren Gunsten so blieb, wie es war. 

Schließlich ertönte der Ruf zu den Waffen, und der Trupp bestieg die Pferde. Es war eine gute Stunde vor Anbruch der Dämmerung, als sie zwischen den Zwillingswachtürmen des Torhauses hindurchritten. 

Olivia konnte nicht wieder einschlafen. Sie und Gean blieben in dem Gemach, bis Olivia glaubte, verrückt zu werden von all den schrecklichen Vorstellungen, die ihr durch den Kopf gingen. Einmal glaubte sie sogar, ein Baby schreien zu hören. Doch Gean schien es nicht gehört zu haben, und so nahm Olivia an, dass sie es sich wohl eingebildet hatte. 

Oh Gott, sie fühlte sich so leer ohne den Jungen in ihren Armen und fragte sich, ob Stephen wohl Angst hatte. Er würde hungrig sein, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Clement sich Zeit genommen hatte, ihn in frische, trockene Windeln zu legen. 

Es war eine schreckliche Vorstellung, die sie kaum ertragen konnte. „Ich gehe nach draußen. Vielleicht vertreibt ein frischer Wind diese quälenden Gedanken.“

Dass sie draußen Schnee vorfand, hätte sie beruhigen sollen. Aber das tat es nicht. 

Ihre Gedanken wanderten zu Will und zu den Gefahren, die ihn vielleicht erwarteten, während er versuchte, den kleinen Stephen zu retten. Als am kalten Winterhimmel die Dämmerung heraufzog, war immer noch kein Frieden in ihr Herz eingezogen, und sie ging zurück in die Burg. 



Es war beängstigend still. Nach dem Ansturm auf die Waffen heute Morgen war es ruhig unter der Dienerschaft. Die meisten der Männer waren fort. Es war unheimlich, das hohle Klappern ihrer Schuhe auf dem Steinboden zu hören, während sie auf die Treppe zuging, die sie zurück zu ihrem Schlafgemach führte. 

In diesem Augenblick trat Clement vor sie und versperrte ihr den Weg. 

„Ich grüße dich, Olivia. Da du Stephen doch unbedingt haben willst, ist es wohl nur recht und billig, dich mit uns nach Hause zu nehmen. Immerhin habe ich noch eine Schuld mit dir zu begleichen.“

Die Augen auf sein hämisch grinsendes Gesicht gerichtet, stand Olivia einen Augenblick lang sprachlos und wie erstarrt da. Eine heiße Welle der Wut stieg in ihr auf und erfasste ihr Herz. 

„Was hast du mit Stephen gemacht? Wo ist er – ich will ihn zurück. Jetzt!“ Mit einem leisen Knurren schlug sie mit den krallenartig ausgestreckten Fingern nach seinem Gesicht und ließ vier tiefrote Kratzer auf seiner Wange zurück. Clement stieß ein Grunzen aus und warf den Kopf zurück, während Olivia um Hilfe schrie. 

„Sei still, du verdammtes Weib!“ Wütend griff er nach ihr. Seine langen Finger legten sich um ihre Kehle, stahlen ihr den Atem, bis sie kraftlos in seine Arme sank. 

Trotzdem versuchte sie verzweifelt, seinen tödlichen Griff aufzubrechen. 

„Du möchtest ihn sehen?“, zischte Clement. „Das sollst du, das schwöre ich dir.“

„Mylord“, erklang jetzt eine fremde Stimme. Zu ihrer Linken sah Olivia einen Soldaten kommen. Er trug Stephen auf dem Arm. Das Gesicht des Babys war rot und fleckig, und seine Unterlippe zitterte noch. „Er schreit zu viel, Mylord.“

„Bring den Teufel zurück, du Dummkopf.“

„Sein Gebrüll wird unsere Verfolger aufmerksam machen“, protestierte der Mann. 

„Die sind alle fort. Ich habe jetzt das Mädchen, und wir können uns davonmachen. 

Steig auf.“

Olivia überlegte rasch und versuchte einen Vorteil auszuhandeln. „Du brauchst Gean“, brachte sie mühsam heraus. „Die Amme.“

Clement verzog die Lippen. „Nein, die brauchen wir nicht.“

Und da wusste Olivia, dass sie und Stephen die Reise zurück zu Clements Burg niemals überleben würden. 

Sechs Männer, einschließlich dem Soldaten, der Stephen hielt, warteten auf Olivia und Clement. Das Baby brüllte jetzt aus Leibeskräften, und der Mann versuchte verzweifelt, die Schreie mit seinem Mantel zu ersticken. Olivia hatte entsetzliche Angst, der gefühllose Soldat könnte das Kind ersticken. „Lasst mich ihn halten“, flehte sie. „Ich kann ihn beruhigen.“

Clement dachte einen Moment nach und nickte dann dem Mann zu, der das Baby schnell an Olivia weiterreichte. Als das Kind entdeckte, dass es sich in vertrauten Armen befand, hörte es dankbar auf zu schreien, auch wenn Olivia wenig Hoffnung hatte, dass er lange ruhig bleiben würde. 

Clement packte sie am Kragen ihres Kleides und riss sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Halte ihn ruhig“, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. „Und solltest du mich irgendwie hintergehen, werde ich euch beide auf der Stelle erschlagen. Es wäre schwieriger, zwei Leichen zu transportieren, besonders bei diesem verdammten Schnee, aber ich werde tun, was ich tun muss.“

Sie schluckte. Stephen wurde bereits wieder unzufrieden, gab Laute von sich und wand sich in ihren Armen. Er war hungrig und fühlte sich offenbar unwohl in seinen schmutzigen Windeln. „Wieso machst du dir überhaupt die Mühe, uns mitzunehmen?“, fragte sie mit einem Anflug von Herausforderung. 

„Dummes Mädchen. Fände man eure Leichen hier, würde man das Verbrechen bis zu meinem Tor zurückverfolgen können. Wenn ihr aber mit Steinen beschwert auf dem Grund des Flusses ruht und ich und meine Männer sicher wieder zu Hause sind, wer wird es da wagen, mich anzuklagen, wenn man dich als vermisst meldet? Vergiss nicht, dass der König und ich gemeinsam auf dem Kreuzzug waren.“

Zu Olivias Entsetzen schien der Plan durchdacht zu sein. Als könnte er ihre Gedanken lesen, lächelte Clement. Es stimmte ihn zufrieden, dass er ihren schwachen Protest so leicht abgewehrt hatte. 

Olivia wusste, dass Will inzwischen schon Meilen von ihr entfernt war. Jetzt lag es allein in ihrer Hand, ob sie überleben würden. 

Der Mann, auf dessen Pferd sie saß, war ein recht junger Bursche mit dünnem Bart und Schnurrbart und hohlen Wangen. Er sah alles andere als mitfühlend aus, doch Olivia versuchte es trotzdem. 

„Eine edle Arbeit verrichtet Ihr da,  sirrah.  Tötet Kinder und Frauen.“ Die wiegende Gangart des Pferdes hatte Stephen eingelullt, und er schlief schon beinahe. „Davon kann jeder große Krieger nur träumen.“

„Halt den Mund.“

Eine Weile lang schwieg sie. Doch als der Fluss in Sicht kam, brach es aus ihr heraus. 

„Wer wird für Eure Seele beten, wenn Ihr einmal sterbt,  sirrah? Ihr, ein Mörder vonKindern und wehrlosen Frauen? Andere Mörder? Was für eine Wirkung werden ihre Gebete auf den Allmächtigen wohl haben? Welche Gnade wird er  Euch zeigen?“

Sie spürte, dass sie das Richtige gesagt hatte, indem sie an seinen Eigennutz appellierte. Ihm gefiel diese Arbeit nicht. Das hier war glatter Mord, kein Kampf. 

Olivia merkte, wie sein gertenschlanker Körper hinter ihr sich versteifte. 

Clement gab Befehle, sie zum Ufer hinunterzubringen.  Um dort ertränkt zu werden, wie Olivia wusste. Sie wartete, beobachtete ihren Reiter und hoffte gegen jede Vernunft, dass er ihr zu Hilfe eilen würde. 

Er schwieg, während sie langsam die steile Uferböschung hinunterritten. Auch Olivia sagte kein Wort. Sie musste dem Mann Zeit geben, über das Heil seiner unsterblichen Seele nachzudenken. In Gedanken schien er dabei, das Für und Wider abzuwägen, und Oliva musste schon etwas Außergewöhnliches einfallen, um die Waagschale zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Denn falls nicht noch ein Wunder geschah, würden sie und Stephen auf dem Grund des Flusses den Tod finden. 



Am Ufer, dessen gefrorener Schlamm rasch von einer dünnen Schicht Schnee bedeckt wurde, blieben sie stehen. Die Hufe der Pferde wühlten den Schlamm auf, bis nur noch eine hässliche, schmutzig weiße Masse davon übrig blieb. 

Dann kam Clements Befehl. „Absteigen.“

Der Mann hinter Olivia glitt aus dem Sattel und streckte ihr die Hände entgegen. Sie wartete, bis er den Blick zu ihr hob. Dann biss sie sich auf die Lippen und konzentrierte sich auf den Schmerz, während sie ihm das schlafende Kind in die dürren Arme legte. 

Er wandte den Blick nicht ab. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er das Kind festhielt. 

Aber er tat nichts. 

„Steig ab“, sagte Clement erneut. 

Olivia hielt den Blick immer noch auf den Mann gerichtet. Seine Augen erzählten ihr von seinem inneren Kampf. Doch er rührte sich nicht, um ihr zu helfen. 

Clement trat zu ihnen. „Steig ab!“, schrie er, und Olivia wusste, dass ihre Zeit um war. 

Sie hatte so entsetzliche Angst, dass sie sich nicht rühren konnte. Jetzt hing alles von dem Mann neben ihr ab, der Stephen auf dem Arm trug. 

Der Soldat drehte sich um und ging zum Wasser. 

Ihre Hoffnung schwand, und Olivia verließen all ihre Kräfte. Sie wandte sich um, um sich ihrem Mörder zu stellen. 

Von irgendwoher kam ein Ton wie ein Schwirren und dann ein leises, kaum hörbares dumpfes Geräusch. In Clements Brust erschien die Spitze eines Pfeils, der nach außen zeigte, so als wäre er aus Clements Innerstem gekommen. In pulsierenden Stößen schoss Blut aus der Wunde und durchnässte augenblicklich sein Gewand. 

Clement starrte auf die Pfeilspitze hinunter. „Ich bin getroffen! Ich bin von einer Armbrust getroffen!“

Verwirrt blickte Olivia zu dem Soldaten hin, der immer noch Stephen hielt. Er schien genauso entgeistert zu sein wie sie selbst. 

Wenn nicht er – wer dann? 

„Schnappt euch das Mädchen!“, schrie Clement, als er fiel. „Wenn wir sie haben, wird er es nicht wagen ...“

Er sagte nichts mehr, denn ein weiterer Pfeil folgte und schlitzte ihm dieses Mal die Kehle auf. 

Er fiel tot zu Boden, und im Wald war es still. 

Olivia suchte mit den Augen das Ufer ab. Ihr Blick folgte dem Weg, den der Pfeil genommen hatte. Im Wald hinter der Stelle, wo Clement eben gestanden hatte, stand Will, die Armbrust noch in der Hand. Wie ein mythischer Gott aus den Tiefen des Waldes tauchte er aus einem Haufen schneebedeckten Farnkrauts auf. Seine Männer eilten den Hügel hinunter und kreisten Clements Soldaten ein. Doch da ihr Anführer tot war, hatten sie nicht mehr den Mut zu kämpfen. 

Olivia rutschte vom Pferd und stolperte fast über den Soldaten, der auf die Knie gesunken war und vor Erleichterung weinte, weil er nun seiner schrecklichen Pflicht entbunden war. Immer noch hielt er Stephen sicher in seinen Armen. 

Olivia entriss ihm das Baby und lief zu Will. 


EPILOG

Den ganzen Weg nach Hause hielt Will sie fest in seinen Armen. Auf ihrem Schoß schrie Stephen aus Leibeskräften. Aber das Schreien wirkte eher beruhigend als besorgniserregend. Jetzt, wo Wills Arme sie umschlangen und er sie nicht einmal für einen kurzen Moment loslassen wollte, war sie so zufrieden, dass nichts sie stören konnte. Es genügte zu wissen, dass das Kind schon bald gut versorgt sein würde. Sie beide waren auf dem Weg nach Hause. 

Nachdem sie durch die Tore von Thalsbury geritten waren, brachte Olivia Stephen sofort zu Gean, die ihn augenblicklich in die Burg trug. Noch bevor sie im Innern war, begann sie schon, ihren Kittel aufzuschnüren, so besorgt war sie, dem armen Kerlchen sein lange überfälliges Mahl anzubieten. 

Olivia sah ihnen nach und fühlte, wie sie eine seltsame Ruhe überkam. Starke, vertrauenswürdige Arme legten sich um sie und zogen sie an eine feste Brust. Sie fühlte Wills Atem an ihrem Ohr, als er ihr Haar liebkoste. „Ich glaubte schon, ich hätte dich verloren“, sagte er mit gepresster Stimme. 

„Und ich dachte ...“ Sie sprach nicht weiter. Die Worte mussten nicht gesagt werden, nicht jetzt, wo jede Gefahr weit weg zu sein schien. 

„Ich weiß. Es tut mir leid, Liebste.“

Sie wandte sich in seinen Armen zu ihm um. „Wieso soll dir etwas leidtun?“

„Ich traf die falsche Entscheidung. Ich wusste, es würde der Fluss oder der südliche Wald sein. Ich wählte den Wald.“

„Und wie kamst du dann an den Fluss?“

„Der Schnee hat mich geführt. Als wir einige Zeit in diese Richtung geritten waren, sah ich, dass es keine Spuren gab. Ich wusste, dass meine Vermutung falsch gewesen war. Also sind wir direkt zum Fluss geritten. Wir haben euch entdeckt, als ihr dabei wart, die Böschung hinunterzureiten. Ich verlor fast den Verstand, als ich sah, dass du bei ihnen warst.“ Er drückte sie noch fester an sich. „Ich wollte ihn sofort töten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er mir vor die Armbrust kam.“

„Er war im Begriff, uns zu ertränken. Stephen und ich ...“

„Still, meine Liebste. Sprich nicht mehr davon. Jetzt bist du bei mir.“

„Ja, jetzt bin ich bei dir.“ Sie lächelte, während die entsetzlichen Erinnerungen verblassten. „Und nie habe ich mich sicherer gefühlt.“

„Oh, kann es sein, dass du mich schließlich doch für würdig befindest?“

„Mein Dickkopf hat es endlich begriffen. Kannst du mir verzeihen, dass es so lange gedauert hat?“

„Ich glaube, ich werde dir alles verzeihen. Lass sehen, ob du es auch kannst.“

Sie blieb stehen und warf ihm einen fragenden Blick zu. 



Aber Will lächelte nur. Er legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich, und so machten sie sich beide auf den Weg in die Burg. 

Dreikönig war eine Zeit der Überraschungen, und Thalsbury hatte viele davon zu bieten. Die erste war die Ankunft von Lord und Lady of Glastonbury. 

Lucien, der so streng und abweisend wie immer aussah, und Alayna, deren Schönheit während der vergangenen drei Jahre Eheleben mit ihrem geliebten Mann nur noch mehr erblüht war, ritten kurz vor dem Abendmahl des Dreikönigsfestes in den Burghof. Nachdem er sich von seinem großen Streitross geschwungen hatte, ging Lucien auf Will zu und verkündete: „Ihr habt Euch geweigert, nach Glastonbury zu kommen, so bin ich zu Euch gekommen.“

Will war sprachlos, jedoch vor Freude, wie er erleichtert feststellte. Lucien fuhr fort: 

„Agravar erzählte mir, Ihr hättet ein Geheimnis in Gestalt eines Mädchens, dann erzählte man mir die Neuigkeit, dass Ihr an Neujahr geheiratet habt. Schließlich hörte ich, dass Eure Braut entführt worden war. Und dass sie getötet worden wäre, hättet Ihr mit Eurer Armbrust nicht so gut gezielt.“

Die Jahre friedlichen Lebens hatten Lucien ein wenig weicher werden lassen. 

Allerdings sah er mit seinen dunklen Haaren und Augen, dem finsteren, kurz geschnittenen Bart immer noch aus wie der Teufel, den man ihn damals genannt hatte. 

„Ich würde sagen, Ihr wart beschäftigt“, fuhr Lucien fort.„Deshalb will ich Euch entschuldigen. Wie auch immer,  nächstes Jahr erwarte ich Eure Anwesenheit in meinem Saal, an meiner Seite, wo Ihr hingehört.“

Will streckte die Hand nach Olivia aus, die zögernd an seine Seite trat. „Meine Gattin und ich werden uns sehr freuen, bei Eurem Fest dabei zu sein.“

Lucien wandte den Blick Olivia zu. Will musste ein Lächeln unterdrücken, als der große Krieger sich Mühe gab, weniger furchterregend auszusehen. Allem Anschein nach berät Alayna ihn gut, dachte er. 

Wie aufs Stichwort trat Luciens Gattin vor. „Ihr müsst Olivia sein. Ich habe von Euch nur Gutes gehört.“ Will schenkte sie ein betörendes Lächeln. „Wie wunderbar, Euch zu sehen, Will.“

„Und Euch ebenfalls, Mylady“, sagte er und streckte die Hände aus, um die ihren zu umfassen. Das Herz war ihm leicht dabei. Fast wurde ihm schwindlig ohne die schwere Last, an die er sich langsam schon gewöhnt hatte. „Man hat mir zu verstehen gegeben, dass Ihr zu beglückwünschen seid.“

Ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Danke.“ Und zu Olivia gewandt erklärte sie: 

„Unser drittes Kind wird im Frühling geboren.“

Lucien unterbrach sie. Sein geringer Vorrat an Charme war durch die lange Begrüßung schon wieder erschöpft. „Ich bin am Verhungern, schließlich bin ich den ganzen Tag geritten. Sollen wir hier herumstehen, oder gehen wir in den Saal und bekommen eine Erfrischung?“

„Mein Lehnsherr“, sagte Will mit einer eleganten höfischen Handbewegung, „tretet ein und seid herzlich willkommen.“

Lucien schaute nur finster drein und führte seine Frau hinein. 

Will warf den Kopf in den Nacken und lachte. Er fing Olivias Blick auf und zwinkerte ihr zu. „Er ist überhaupt nicht so wild. Du wirst noch sehen, dass ich recht habe.“

Zweifelnd hob sie die Augenbrauen. „Du scheinst ... so unbeschwert.“

„Bin ich auch. Unbeschwert, meine ich.“ In seiner Stimme schwang ein wenig Verwunderung mit. Als Olivia leicht die Stirn runzelte, fragte er: „Warum siehst du mich so misstrauisch an?“

„Tu ich das? Nein, mein Gatte, ich vertraue dir in allem.“

Es war ein fröhliches Mahl. Olivia konnte Will auf seine unterhaltsamste Art erleben. 

Die meiste Zeit verbrachte er damit, absurde Geschichten über seinen Gast zu erzählen. Und wenn dieser auch so tat, als würde ihm das überhaupt nicht gefallen, war die Zuneigung der beiden Männer zueinander kaum zu übersehen. 

Olivia hatte sofort gewusst, wer dieses Paar war. Auch wenn ihr Herz zuerst ein wenig schneller geschlagen hatte, war es schwer, sich lange unbehaglich zu fühlen, besonders, wenn Will so ... zufrieden schien. Da war nichts mehr von der Traurigkeit zu spüren, mit der er ihr in ihrer Hochzeitsnacht sein Geständnis gemacht hatte. 

Er hatte sich jetzt erhoben und schwenkte seinen Becher, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen. „Hört mal zu, alle zusammen. Weil ich die heilige Weihnachtszeit zusammen mit meiner Hochzeit feiere, habe ich beschlossen, dem Bohnenkönig und der Bohnenkönigin heute Abend ein Geschenk zu machen. 

Also, schneidet eure Pasteten auf und schaut nach, welcher von euch erwählt wurde.“

Die Pasteten wurden serviert, zuerst den Damen, dann den Herren. Olivia wusste von der Vorliebe ihres Gatten, solche Späße zu arrangieren, und warf ihm einen neugierigen Blick zu. Doch sie erhielt nur ein jungenhaftes Grinsen zur Antwort. 

Schnell sah sie zur Seite, um nicht vor allen anderen ihr Herz zu verraten. 

Der Brauch verlangte, dass eine Pastete bei den Damen und eine bei den Männern eine „Bohne“ in ihrem Innern barg – was oft ein kleines Geschenk war, dessen Wert von der Großzügigkeit des Gastgebers abhing. Die Frau oder der Mann, die so ausgewählt wurden, waren Bohnenkönigin und Bohnenkönig. So wurde an Dreikönig, wenn durch das Verteilen von Geschenken der drei Weisen gedacht wurde, die letzte der weihnachtlichen Traditionen gefeiert. 

„Willst du nicht deine Pastete essen, meine Liebe?“, fragte Will. 

Olivia nahm ihren Löffel. Will war so leicht zu durchschauen wie nur irgendeiner. Fast griff er selbst zu, um die Bohne für sie herauszupicken. Sie tat erschrocken, als ihr Löffel auf etwas stieß. „Oh, sieh nur ... eine  Bohne.“

Genau das war es – etwas ganz und gar nicht Wertvolles. 

Hochrufe wurden laut, als der Fleischer einen goldenen Ring in seiner Pastete fand und zum König erklärt wurde. Will lächelte verschmitzt und rieb sich das Kinn. „Aber meine Gattin wurde um ihren Preis betrogen. Der Fleischer hat Gold und sie nur eine Bohne. Ärgere dich nicht, meine Liebe, ich habe ein besonderes Geschenk für dich. 

Elbert, hol mein Paket für die Königin.“

Belustigtes Misstrauen stieg in Olivia auf, als man eine große Kiste vor sie stellte, die mit vielen bunten Bändern umwickelt war. 

„Soll ich darauf vorbereitet sein, Gegacker zu hören, mein Gatte?“, fragte sie. 

Will wedelte ungeduldig mit der Hand in der Luft herum. „Man verrät nicht, was man schenkt. Du musst die Kiste schon öffnen, um es herauszufinden.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Alayna zu Lucien. „Gegacker?“

Olivia knüpfte die Bänder auf, hob den Deckel ... und fand einen Haufen Federn. 

Sie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie konnte den Blicken der anderen entnehmen, dass ihnen ihre Reaktion ein wenig seltsam vorkam. Aber ihre freundliche Ausgelassenheit wich Ehrfurcht, während Will die Daunen beiseitewischte und eine prächtige goldene, mit Juwelen geschmückte Schatulle enthüllte. 

Olivia schnappte nach Luft, als sie den Schatz in den Händen hielt. Will nahm sie in den Arm, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich dachte, da du mein Herz besitzt, musst du auch etwas haben, wo du es hineinlegen kannst.“

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 

„Will, es ist wunderschön“, rief Alayna aus. „Was für ein kluger Streich.“

Wills Augen tanzten, als er Olivia ansah. „Wirst du es mir verzeihen?“

„Was für ein Unsinn. Es war nichts als ein Spaß, und ich liebe dich dafür. Aber ich habe nichts, was ich dir geben kann, mein Gatte.“

Er hob ihre Finger an seine Lippen. „Oh, meine geliebte Frau, das hast du doch schon.“ Sein Kuss strich über ihre Haut und schickte einen Schauer ihren Arm hinauf. 

„Das hast du gewiss schon.“

Und wenn die Menge im Saal die Worte auch nicht hören konnte, die er allein für Olivias Ohren flüsterte, wussten die Leute doch genau, wann sie in Hochrufe ausbrechen mussten. 

- ENDE -




DAS KOSTBARSTE GESCHENK

Noch nie hat Ian eine so betörende Frau kennengelernt wie Lady Juliana! Stolz und unbeugsam, entflammt sie sein Blut wie keine andere. Schon bald verbringen sie eine gemeinsame Nacht voller Leidenschaft, und Ian glaubt sich am Ziel seiner Träume. Doch als er Juliana bittet, zum Fest der Liebe seine Braut zu werden, erwartet ihn eine Überraschung …
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Ein Blick, und er wusste, dass er sie besitzen würde. Die Frau, die durch die große Halle von Byelough auf ihn zukam, verkörperte alles, was Ian Gray sich je erhofft hatte: atemberaubende Schönheit, offensichtlichen Reichtum, ihrer Kleidung nach zu schließen, und die selbstbewusste Haltung einer Dame von adliger Geburt. 

Sie blieb vor ihm stehen und nahm ihn ebenso in Augenschein wie er sie. „Die Messe findet bei Tagesanbruch in der Halle statt und sofort danach das Morgenmahl. Der Gerichtstag beginnt am Vormittag“, verkündete sie und fügte dann noch hinzu: „Ihr werdet im Stall einen Schlafplatz finden.“

Sie ist kein scheues Mädchen, dachte Ian. Ihre Augen waren dunkelblau wie der Himmel einer Sommernacht, doch ihre Wärme musste er sich vorerst noch vorstellen. Immerhin hatten Interesse und Neugier in ihnen aufgeleuchtet, und so war er ganz und gar nicht entmutigt. 

Ihr Haar war zwar vollkommen von einem Schleier bedeckt, doch ihre erwartungsvoll gehobenen rotbraunen Augenbrauen verrieten ihm dessen Farbe. Allem Anschein nach wartete sie jetzt darauf, dass er die Halle verließ und sich im Heu sein Bett für die Nacht herrichtete. 

Stattdessen fragte er beiläufig: „Ist Sir Alan hier irgendwo?“

Sie schnaubte ungeduldig und voller Ärger und strich sich mit der Hand das Kleid glatt. „Im Augenblick ist er beschäftigt. Wenn Ihr morgen an der Reihe seid, könnt Ihr ihm Eure Angelegenheit vortragen, so wie alle anderen auch.“

Ian lächelte über die Unverschämtheit und sah über ihre Schulter zu den Tischen hinüber, die nahe der Feuerstelle standen. „Ich danke Euch, aber ich glaube, ich werde mich doch wohl jetzt schon darum kümmern.“

In der Einladung nach Byelough war diese hübsche neue Bewohnerin nicht erwähnt worden, doch Ian wusste, wer sie war. Und er wusste genau, warum die Strodes ihn gebeten hatten, hierherzukommen. 

Sein kleines Patenkind kannte vielleicht nicht die Tricks, mit denen man Ehen stiftete, aber kaum war er im Burghof aus dem Sattel gestiegen, hatte die Kleine ihn gewarnt, dass ihr Vater genau das beabsichtigte. 



„Onkel Ian, du sollst Tante Jules die Hände nehmen, wenn du sie triffst!“, hatte das Kind erklärt und war ganz entsetzt gewesen bei dem Gedanken, er könnte die Tante verstümmeln. „Wieso musst du das tun?“, hatte die Kleine zu wissen verlangt. 

„Ich soll  ihre Hand nehmen“, hatte er geduldig erklärt. „Das sagt man nur so. Ich vermute, es bedeutet, dass ich deine Verwandte heiraten soll. Aber sprich ja nicht darüber, sonst wissen sie, dass du gelauscht hast.“

Diese Frau, mit der er hier zusammentreffen sollte, überraschte Ian. Als er die Halle betrat, erwartete er, ein unscheinbares Mädchen mit vielen nachteiligen Eigenschaften vorzufinden, die schwer zu verheiraten war. Falls diese hier irgendwelche Mängel besaß, so waren sie jedenfalls nicht sichtbar. 

Sie hatte kleine Brüste und eine schmale Taille. Nicht die Art von Frau, die Ian sich gewöhnlich zu seinem Vergnügen aussuchte, aber was das betraf, hatte es für ihn ohnehin keine große Auswahl gegeben. Keine von ihnen war eine Dame gewesen. 

Dass diese hier so anders war, machte sie für ihn umso begehrenswerter. 

Er schlüpfte aus dem nassen Mantel und warf ihn Berthilde zu, der kecken kleinen Magd, die dauernd herbeilief, wo und wann immer er auftauchte. Das leichtfertige Frauenzimmer kicherte scheu und trippelte davon, ohne auf die wütenden Blicke der Frau zu achten, die die Gastgeberpflichten übernommen hatte. 

Ian fuhr sich mit der Hand durch die Haare und versuchte, eine Falte in seiner Tunika zu glätten. Er trug das beste Gewand, das er besaß. Es war passabel, aber nicht zu fein und durch den Ritt im strömenden Regen über die Hügel und durch die Sümpfe bestimmt nicht schöner geworden. Kein Wunder, dass diese anziehende Fremde ihn bei den Pferden unterbringen wollte. 

Er gab den nutzlosen Versuch, seine Kleidung zu richten, auf und erwiderte das grüßende Nicken seines Gastgebers, der in diesem Augenblick auf ihn zukam. 

„Willkommen, Ian! Wie ich sehe, habt ihr beiden euch schon getroffen“, stellte Alan of Strode fest und deutete mit dem Kopf zu der Frau hinüber. 

„Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden“, gestand Ian und nahm den Bierhumpen entgegen, den Alan ihm in die ausgestreckte Hand drückte. Es war Brauch zwischen ihnen beiden, sich so zu begrüßen, wenn sie sich besuchten. Früher einmal hatten sie entschieden, dass es ihrer streitfreudigen Freundschaft guttat, wenn sie durch ein starkes Getränk besänftigt wurde. Und sie hatten wahrhaftig ihre Streitigkeiten gehabt, er und Alan. 

„Soll ich mal raten, was im Gange ist?“, fragte er listig und hob den Humpen, um einen guten Schluck von dem warmen, mit Honig gewürzten Bier zu nehmen. 

„Jetzt nicht“, meinte Alan, warf einen raschen Blick auf die Frau und räusperte sich. 

„Ian, darf ich dir Lady Juliana Strode vorstellen? Sie ist vor kurzem aus Gloucester gekommen. Ihr Vater, Gott hab ihn selig, war ein Bruder meines Vaters. Juliana, das ist unser Nachbar, Sir Ian Gray of Dunniegray. Er ist gekommen, um Michaeli mit uns zu feiern“, erklärte Alan. 

Ian verbeugte sich elegant und stellte fest, dass Julianas kurzer Knicks nicht gerade respektvoll war. Nicht, dass er es ihr übel nahm. Es gefiel ihm, dass sie nicht jedem Mann, den sie kennenlernte, gleich zu Füßen fiel. „Ich bin entzückt, Mylady“, begann er das Gespräch. „Und ich freue mich über den Grund meines Besuchs hier.“

„Oh? Ihr habt morgen einen Fall vor Gericht?“, fragte sie. 

Ihre Stimme klang ähnlich, wie sein Met schmeckte, fand Ian, weich, warm und mit einem kleinen Hauch Schärfe darin. Würde der Geschmack ihrer Lippen dem Vergleich standhalten? Er nahm sich vor, das herauszufinden. 

„Nein, ich bringe keine Klage vor, noch muss ich mich einer Klage stellen, Mylady. Ich kam einzig und allein, um Euch zu sehen.“ Ihr Gespräch hatte keinen guten Anfang genommen. Ian würde es wiedergutmachen müssen. 

Grundlos schien sie nun wirklich pikiert zu sein. Vielleicht hegte sie auch den Verdacht, dass sie beide das Ziel der Kuppelversuche ihres Cousins waren. Wenn die kleine Kit ihr das Gleiche erzählt hatte wie ihm, dann wunderte es Ian nicht, dass die Frau wütend war. 

Eine so stolze Dame wie sie würde es verletzen, wenn die Strodes sie „aus den Händen geben“ wollten. Noch würde es ihr gefallen, Gegenstand eines Handels zu sein, obwohl das der übliche Gang der Dinge war. 

Ian entschied hier und jetzt, dass er mit Strode, was das Geschäftliche dieses Arrangements betraf, nicht handeln würde. Sicher würde sie beträchtliches Vermögen mit in die Verbindung bringen. Und alles war besser als das Nichts, das er jetzt besaß. 

Eine Liebesheirat würde Juliana of Strode erlauben, ihre Würde zu behalten, die ihr so gut stand. Wenn er ihr ein paar Tage lang den Hof gemacht hatte, konnte er so tun, als wäre ihre Verbindung eine Liebesheirat. Und wenn man bedachte, wie sehr sie bereits jetzt sein Interesse weckte, würde seine Erklärung vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt sein. Ihre Nähe weckte in ihm so etwas wie ein Blitzgewitter, das keine andere Frau je bei ihm hervorgerufen hatte. Und er stellte sich die Frage, wie erst eine Berührung von ihr auf ihn wirken würde. 

„Dann seid Ihr, Mylady, wohl längere Zeit zu Besuch hier?“, fragte er höflich. 

Ihre rosigen Lippen wurden ein wenig schmal, bevor sie den Mund öffnete, um ihm zu antworten. „Der Grund meines Besuchs ist nicht von Interesse für Euch, Sir Ian, aber wenn Ihr es unbedingt wissen müsst ...“

„Na, na“, meinte Alan beruhigend, „der gute Ian ist kaum durch das Burgtor getreten, und schon überschüttest du ihn mit deinem Unmut. Es ist nicht seine Schuld, dass man dich aus der, wie du es nennst, ‚Zivilisation‘ in die Wildnis geschickt hat.“

Strode neigte den Kopf zu Ian und tat, als ob er ganz im Vertrauen spräche, auch wenn das Mädchen seine Worte gewiss so gut verstehen konnte wie Ian. „Sie sorgte für einen ziemlichen Wirbel und weckte die schlechte Laune des Königs, verstehst du?“

Das überraschte Ian nicht. „Ja, ja, Englands Ned ist dem schönen Geschlecht nicht sehr zugetan, wie wir alle wissen. Ich vermute mal, sein Zorn war das Einzige, was sie wecken konnte.“



Alan schlug ihm laut lachend auf den Rücken. „Komm, wir wollen nicht weiter Scherze auf Julianas Kosten machen. Sie war im Recht, und das ist das Einzige, was zählt.“

Ian wandte sich zu der Frau um, ergriff mit der freien Hand die ihre, und bevor Juliana sie ihm entziehen konnte, drückte er rasch einen Kuss darauf. „Meine Verehrung, Mylady! Jeder Feind König Edwards ist mein Freund ein Leben lang! Was immer Ihr getan habt, um ihn zu verärgern, es war wohl getan.“

Sie entriss ihm die Hand und wischte sie an ihrem Kleid ab. „Ich sagte diesem Wicht, dass ich lieber eines von den Schweinen meines Onkels heirate, als eines der seinen! 

Sie sind Schweine, ein jeder von ihnen. Besonders Fitz Simon!“

„Und so hat er sie über Bord geworfen“, fügte Alan begeistert hinzu, nachdem Juliana jetzt den Grund ihres Zorns zur Sprache gebracht hatte. „Das hat der König wirklich getan! Raus aus diesem verdammten Boot und hinein in den Severn.“

„Nein!“, prustete Ian. Seine Schultern zuckten vor Lachen, während sie alle drei zu den Tischen gingen, die neben dem Kamin standen. „Und dann? Ihr seid die Küste hinuntergeschwommen und um die Ecke bis nach Schottland, eh?“

Alan hob die Hand, um ihrer Antwort zuvorzukommen. „Nein, lass mich erzählen, Cousine. Es ist noch besser, als du denkst. Sie tauchte unter dem Schiff hindurch zur anderen Seite und hielt sich an einem Schlepptau fest, wo man sie nicht sehen konnte.“

„Meiner Treu! Und sie haben sie nie gefunden?“, fragte Ian und stellte sich in Gedanken vor, wie Juliana tauchte und sich ängstlich mit aller Kraft an das Tau klammerte. 

„Nein, nie! Es war ziemlich dunkel. Bis auf den letzten Mann glaubten alle, dass sie dort ertrunken war, wo sie unterging. Als sie anlegten, wartete Jules, bis alle verschwunden waren und kletterte dann aus dem Wasser.“ Alan legte den Arm um Juliana und zog sie an sich, ohne auf ihren heftigen Protest zu achten. „Sie war fast erfroren, aber Gott war ihr gnädig.“

Ian lachte erleichtert und brachte kaum ein Wort heraus. Seine Bewunderung kannte keine Grenzen. Er himmelte Juliana an. Was für eine Frau! „Und dann?“

„Konnte sie auf einem Fischerkarren nach Hause fahren. Vater und Janet unternahmen nichts gegen das Gerücht, Juliana sei tot, und schickten sie sogleich zu uns. Sie kann nicht mehr zurück“, fügte er mit einem Achselzucken hinzu. Er nahm den Arm von ihren schlanken Schultern. Mit einem Klaps auf den Rücken meinte er: 

„Also gehört sie jetzt mir.“

„Ich gehöre keinem Mann!“, erklärte Juliana hitzig, sodass Ian mitten im Lachen innehielt und sie genauer betrachtete, als er es bis jetzt getan hatte. Das, was sie sagte, klang alles in allem ziemlich ernst. Wenn er sie gewinnen wollte, musste er sich wohl seiner besten Manieren bedienen. Diese Frau verfügte über einen starken Willen. 

„Oh, Mylady, wir machen uns nicht über Euch lustig, sondern über Euren verwünschten König. Was Ihr getan habt, lässt mich stolz darauf sein, Euch zu kennen, und das ist die reine Wahrheit.“

Er bemerkte, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. „Kommt, setzt Euch und nehmt einen Schluck mit Eurem Cousin und mir. Ich schwöre Euch, wir werden nicht mehr davon sprechen.“

Sie schüttelte den Kopf, hob ihre Röcke ein wenig und wandte sich ab. „Nein, nein, ich habe noch einiges zu tun, wichtige Dinge, um die ich mich kümmern muss.“ Und damit ging sie in Richtung Küche davon. 

Als Ian Alan fragend ansah, schüttelte sein Freund nur den Kopf und stieß einen leisen Seufzer aus. „Diese Geschichte bekümmert Jules aufs Äußerste, Ian. Und ich kann nichts für sie tun, fürchte ich. Sie hat es sich selbst zuzuschreiben. In dem Brief steht, sie soll eine Schottin werden. Denn sie brächte Unglück über alle, wenn sie jemals nach Gloucester zurückkehren würde.“

Ian nickte und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Alans englischer Vater, ein ehemaliger Grenzwächter, der fast dreißig Jahre lang im nahen Rowicsburg stationiert gewesen war, war vor fünf Jahren mit seiner zweiten Frau auf seinen Besitz in Gloucester zurückgekehrt. Da seine Angetraute eine Schottin war, würde König Edward nach einem Vorwand suchen, um den Mann zum Verräter zu erklären. 

Er hegte für keinen seiner Barone Zuneigung – besonders nicht für jene mit Verbindungen nach Schottland –, und diese Gefühle beruhten auf Gegenseitigkeit. 

„Das ist traurig. Sie vermisst ihre Heimat, doch sie kann niemals dorthin zurück“, wiederholte Alan und warf Ian einen neugierigen Blick zu, weil er auf dessen Antwort gespannt war. 

Ian nickte verständnisvoll. „Das dachte ich mir“, sagte er. „Ich werde sie nehmen.“

Laut lachte Alan auf und warf den Kopf in den Nacken. 

„Was ist daran denn so komisch?  Das ist es doch, weswegen du mich gebeten hast zu kommen, oder etwa nicht?“ Gereizt wegen Alans Spott, wedelte Ian mit der Hand in der Luft herum. „Es ist Michaelitag, herrje noch mal, Zahltag und die Zeit, in der man Geschäfte abschließt. Oder meinst du, ich wäre durch den Regen geritten, nur um in den Genuss deiner Gesellschaft zu kommen? Ganz klar, sie muss verheiratet werden, und du kümmerst dich darum, dass das geschieht. Wieso dann nicht die Sache zu einem Ende bringen?“

„Ja, wieso nicht?“ Alan beruhigte sich mit einem weiteren Schluck Bier.„Ich gestehe, du bist meine erste Wahl für sie, und das ist auch der Grund, warum Honoria und ich dich eingeladen haben.“

Listige grüne Augen nahmen Ian ins Visier, und er wusste, dass Strode im Begriff war, Bedingungen zu stellen. „Aber ich ziehe deine Werbung nur in Betracht, wenn du Juliana dazu bringen kannst, sie anzunehmen. Im Augenblick ist sie mit keinem von uns so richtig glücklich. Heitere sie auf, wenn du glaubst, dass du das kannst. Dann werden wir weitersehen.“

Ian grinste, zwinkerte Alan zu und prostete ihm ausgelassen zu. Sie tranken, und ausnahmsweise waren sie in ihrem Leben einmal einer Meinung. 

In diesem Moment piepste eine kleine Stimme: „Ich habe aufgepasst. Onkel Ian ist gar nicht Hals über Kopf gefallen, wie du gesagt hast, Vater.“

Überrascht prustete Alan das Bier wieder aus und fluchte leise. „Verdammt! Kit, du hast es schon wieder getan! Ich habe dir doch gesagt, was passiert, wenn man an Schlüssellöchern lauscht.“

Mit Schwung hob Ian sein Patenkind hoch, um es in Schutz zu nehmen. Als ob Alan das Kind je schlagen würde! Wie alle anderen, die sie kannten, betete er die niedliche Fünfjährige an. 

„Ich habe  nicht gelauscht!“, verteidigte sie sich. „Nicht am Schlüsselloch. Ich war mit dir und Mama in der Kammer. Hinter der Truhe.“

„Großer Gott!“ Alan verdrehte kopfschüttelnd die Augen, dass seine rote Mähne nur so flog. „Deine Mutter wird sich um dich kümmern, meine Kleine. Am besten gehst du sie suchen. Sag ihr, dass Gray hier ist. Sie soll alles von Wert verstecken.“

Kit drückte Ian einen dicken Kuss auf die Wange und zwickte ihn in die Nase. 

Ian griff in seiner Weste nach dem Stückchen Pergament, auf das sie wartete. 

„Dieses Mal habe ich ein Kaninchen für dich“, sagte er und gab ihr das Pergament. 

Entzückt über die kleine Zeichnung eines Hasen, die er für sie angefertigt hatte, zappelte sie, damit er sie von seinem Schoß herunterließ. „Ich werde es Mama zeigen und dann zu meinen anderen tun“, sagte sie und trippelte davon. 

„Sie ist klatschnass“, meinte Alan in anklagendem Ton. „Hat dich wieder im Burghof empfangen. Ich habe gesehen, wie sie sich hinter dir hereinschlich. Und draußen regnet es in Strömen!“

„Ja“, gab Ian zu. „Sie muss mich vom Turm aus gesehen haben. Du solltest sie nicht dort hinaufgehen lassen.“

„Sie  lassen?“, knurrte Alan verärgert. „Kit, die Fee, die wie durch Zauber verschwinden kann? An den unmöglichsten Orten versteckt es sich, dieses Kind!“

„Mm. Hinter euren Truhen und Schlüssellöchern.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Sie glaubte wohl, ich würde mich Hals über Kopf in deine Cousine verlieben, was?“

Alan rümpfte die Nase und grinste. „Und, hast du es nicht getan?“

„Ja, doch“, gab Ian widerwillig zu, während er sich hochstemmte, um sich auf den Schragentisch zu setzen. „Und, wohlgemerkt, ich werde sie auch haben.“

„Am besten machst du dich gleich an die Arbeit“, warnte Alan und deutete zu den Stufen hin, die zur Küche führten. „Sie ist jetzt fünfundzwanzig und wird mit jedem Tag verdrießlicher. Könnte einen Gatten gebrauchen. Eine Ehe sorgt für bessere Laune.“

Gab es eine bessere Nachricht für einen Mann wie Ian, der so sehr eine Frau brauchte? Das Schicksal hätte sich als unfreundlicher erweisen und ihm statt Juliana Strode eine Frau ohne Mut und Verstand bescheren können. Welche Wahl hätte er dann gehabt? Keine, genauso wie jetzt. Ginge es in dieser Sache nur nach ihm, er hätte sich Juliana sofort geschnappt. Und irgendwie musste er sie davon überzeugen, dass ihm auch ihre Persönlichkeit gefiel und nicht nur ihre Mitgift. 

Dunniegray Keep war dem Verfall nahe, obwohl es auch in keinem viel besseren Zustand gewesen war, als Bruce es ihm übergeben hatte. Nach sintflutartigen Regenfällen im Frühjahr waren seine paar Hektar Ackerland zu nass zum Bepflanzen gewesen. 

Alles Geld, das er besaß, hatte er bereits ausgegeben, um für die, die unter seinem Schutz standen, Lebensmittel zu kaufen. Die Beute, die er nach der Schlacht von Bannockburn nach Hause gebracht hatte, war längst verkauft, um die paar Reparaturen auszuführen, die er sich noch leisten konnte. 

Wenn sein Unterfangen misslang, würde er entlang der Grenze Essbares stehlen müssen. Entweder das, oder er musste Dunniegray loswerden und sein Schwert in den Dienst eines anderen stellen. 

Ians Wiedersehen mit Sir Andrew, dem Onkel seines Vaters, hatte dazu geführt, dass er Robert Bruce diente. Während Andrew beträchtliche Ländereien in Carse of Gowrie gewann, weil er dem König half, erhielt Ian die Ritterwürde und den namenlosen Steinhaufen, den er liebevoll Dunniegray nannte. 

Es war alles, was er besaß, sein erstes richtiges Heim, und Ian liebte es. Er würde alles tun, um es zu behalten. Und das Einzige, was ihm anscheinend noch zu tun übrig blieb, war eine reiche Frau zu heiraten. Seit Jahren begab er sich nun schon auf die Suche, denn reiche Frauen waren in Schottland so selten wie ein Pfau. 

Juliana war das Kind eines jüngeren Sohns, nicht des Barons selbst. Deshalb mochte ihre Mitgift bescheiden sein. Doch für einen mittellosen Vater war sie viel zu reich gekleidet. 

Einen Augenblick lang überlegte Ian, ob er nicht fragen sollte, wie viel Juliana in die Ehe mitbrachte. Doch dann widerstand er der Versuchung. Jeder hier kannte genauso gut wie Ian den Zustand von Dunniegray und wusste, was dort getan werden musste. Und Alan, ehrlich wie er war, würde nie ein Abkommen anbieten, bei dem nicht beide Teile ihren Nutzen hätten. Daher entschied Ian sich gegen diese Verletzung der Sitten, denn Alan hätte eine solche direkte Frage als eine glatte Beleidigung auffassen können. Erst kurz vor der Verlobung würden sie über die Bedingungen sprechen. 

Ian lächelte in sich hinein und trank mit einem großen Schluck den Rest seines Bieres aus. „Ein Bad und trockene Kleider könnten uns bei unserem Unternehmen helfen, Strode“, schlug er vor und stellte seinen Humpen auf den Tisch. „Durchwühle doch einmal deine ansehnliche Kleidertruhe und sieh nach, ob du mir zu einem zivilisierten Aussehen verhelfen kannst. Ich habe vor, schnellstens damit zu beginnen, Juliana den Hof zu machen.“

Juliana war fest entschlossen, nicht lange über das Zusammentreffen mit dem Mann im Saal nachzugrübeln. Seine funkelnden Augen waren ein sicheres Anzeichen von wenig Verstand. Er lachte so viel, dass es ihr auf die Nerven ging. Und dazu auch noch auf ihre Kosten. Aber was konnte man auch schon anderes von einem Schotten erwarten? Sie würde nicht mehr an ihn denken. All ihre Aufmerksamkeit wurde in der Küche benötigt. 

„Willst du wohl damit aufhören?“, forderte sie den Jungen auf, der den Bratenspieß drehte und sich gerade selbst bedienen wollte. Der kleine Wicht musste anscheinend dringend etwas zu essen bekommen. „Wir können doch nicht zulassen, dass du Stücke aus den Spanferkeln reißt! Was sollen wir denn dann beim morgigen Fest auftragen?“ Ein wenig besänftigend klopfte Juliana ihm schließlich auf die Schulter und deutete auf die kleinen Kuchen, die zum Auskühlen auf dem Arbeitstisch standen. „Aber nur einen, hörst du!“

„Pass auf, Ethyl!“, ermahnte sie das neue Mädchen. Offensichtlich war es nicht daran gewöhnt, Teig zu kneten, und hatte den Boden um sich herum mit genug Mehl bestäubt, dass es noch für ein weiteres Brot gereicht hätte. 

„Raus mit dir!“ Entschieden stampfte Juliana mit dem Fuß auf und wedelte mit den Röcken, um einen herumschnüffelnden Hund zur offenen Tür hinauszujagen. Die Heftigkeit, mit der sie das tat, befriedigte ihr Bedürfnis, nach etwas zu schlagen. 

Nach allem. 

Wie gerne würde sie diesen Mann, diesen Gray, auf ähnliche Weise vertreiben! 

Würde dieses tiefe, kehlige Lachen in gellende Schreie verwandeln und zusehen, wie er davonrannte. Aber sie wusste Besseres mit ihrer Zeit anzufangen. 

Weil die Frau ihres Cousins ihren Verpflichtungen nicht nachkam, war es jetzt Julianas Aufgabe, hier im Haushalt nach dem Rechten zu sehen. Honoria kümmerte sich kaum darum, ihre Leute zu beaufsichtigen, nachdem sie ihnen ihre Aufgaben zugeteilt hatte. Sie war eine reizende Dame, aber einfach zu nachlässig. 

Würden ihre Verwandten Juliana doch nur genauso wenig Aufmerksamkeit schenken wie ihrer Dienerschaft! Aber nein, sie hatten es sich zum Lebensziel gemacht, die englische Anverwandte zu verheiraten! Und zu diesem Zweck hatten sie den Grobian Gray hierher eingeladen. 

Gott im Himmel, wenn man diesen Mann sah, musste man glauben, dass die Schotten wohl jeden zum Ritter schlugen. Sein schwarzes Haar hatte sicher noch nie eine Schere gesehen. Er trug sogar Zöpfe an den Schläfen, um sich die Haarfülle aus dem Gesicht zu halten. 

Nun gut, sein Gesicht verdiente Aufmerksamkeit. Träge braune Augen von der Farbe dunklen Biers, ein Mund, der zu schnell lächelte und dabei glatte, ebenmäßige Zähne enthüllte. Die Nase überraschte sie. Sie hätte vermutet, dass ein so dreister Mann wie er sie mehr als einmal gebrochen hätte. Stattdessen sah sie vollkommen aus. Zu vollkommen. 

Und er war absolut zu groß und zu breit in den Schultern, um ihr zu gefallen. Derb, ohne Manieren und gekleidet wie ein Stallbursche. Aber wenn man ihr genügend Zeit gäbe und freie Hand, könnte sie vielleicht ... 

Verärgert stieß Juliana die Luft aus. Warum dachte sie überhaupt an ihn? Wieso sollte es sie kümmern, was er hier tat? Natürlich war er gekommen, um nach einer Frau zu suchen. Nach ihr. Eine hübsche Menge Mitgift, das wäre nach seinem Geschmack. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, würde sie ihn nie heiraten. 

Die kleine Kit hatte ihr anvertraut, ihre Eltern hätten gerade diesen Mann eingeladen, damit er ihre Tante Jules treffen konnte. 



Juliana verabscheute es, wenn irgendjemand sie Jules nannte. Alan tat es regelmäßig, und das Kind war die geborene Nachahmerin. Sie sprach fließend das Französisch ihrer Mutter und Schottisch genauso gut wie Englisch. Juliana fragte sich, ob das Mädchen verzaubert oder für sein zartes Alter nicht mit zu viel Wissen ausgestattet war. 

Wie sonst konnte ein fünf Jahre altes Kind überhaupt etwas darüber wissen, wie man einen Heiratsantrag machte. Aber Kit wusste es und hatte mit Wonne die Neuigkeit mitgeteilt. Ihrer Aussage nach betrachteten Alan und Honoria diesen Gray als  voraussichtlichen Bewerber. 

Gott schütze sie vor  voraussichtlichen Bewerbern. Denn die waren doch die Ursache für all das hier gewesen. Juliana verfluchte König Edward für den Ausflug von Berkeley Castle den Severn hinauf nach Freymouth. Sie verfluchte ihn dafür, dass er ihr die Einladung geschickt hatte, die sie nicht hatte ablehnen können, ohne schreckliche Konsequenzen fürchten zu müssen. Bei Gott, die Konsequenzen waren schrecklich genug gewesen, wie sich herausgestellt hatte. 

Der König war mit Fischen beschäftig gewesen, dem Fischen nach Frauen für seine liebsten Speichellecker. Gemahlinnen von edler Geburt – so hoffte er zumindest – 

würden seinen Lieblingen schon die Akzeptanz der übrigen Adligen einbringen. Hatte er denn nichts aus seinen früheren Schwierigkeiten gelernt? Seine eigene Nichte an Piers Gaveston zu verheiraten, hatte dem Schurken gewiss nicht den Kopf gerettet. 

Juliana schauderte. Lieber wäre sie sofort gestorben, als Oden Fitz Simons Frau zu werden. Und wie es sich traf, wäre sie es auch beinahe. 

Alans Plan, sie zu verheiraten, konnte sich als ebenso katastrophal erweisen, aber auf eine ganz andere Art. Selbst wenn sie so verrückt wäre, Ian Gray heiraten zu wollen, konnte sie niemals seinen Antrag annehmen. 

Eine Frau, die ohne Mitgift in den Stand der Ehe trat, betrog ihren Gatten. Auch wenn dieser Umstand gewiss nichts mit ihrer Weigerung, den trügerischen Fitz Simons zu heiraten, zu tun hatte, so schloss sie doch eine Verbindung mit diesem ungehobelten Ian Gray aus. Selbst wenn er vielleicht die ehrenvollsten Absichten haben mochte. 

Juliana tröstete sich mit der Tatsache, dass sie keine Lust hatte zu heiraten, weder Sir Ian noch sonst irgendjemanden. Seit sie Kind war, hatte sie sich nicht erlaubt, sich solch einem Traum hinzugeben. 

Was würde ihr Cousin tun, wenn sie ihm Grays Antrag ins Gesicht schleuderte, wie sie es beim König getan hatte? Sie rauswerfen? Sie ins Kloster schicken? 

Wenn sie auf ihre Vernunft hörte, sollte sie tatsächlich den Eintritt in ein Kloster in Betracht ziehen. Frauen wie sie taten das oft. Doch ohne Mitgift war ihr auch dieses Leben verschlossen. Gott sei Dank. 

Jemand berührte sie an der Schulter, und sie wirbelte herum, um zu sehen, wer es wagte, sie anzufassen. Erleichtert atmete sie auf und machte einen Knicks. „Lady Honoria, habt Ihr mich erschreckt!“

„So in Gedanken verloren, Juliana! Du wirst noch Runzeln um die Augen bekommen. 



Und wenn du darauf bestehst, mich wie die Gattin des großen Lehnsherrn anzusprechen, werde ich mich so benehmen und dir ein Ohrfeige verpassen.“

Juliana musste gegen ihren Willen lachen. Die Frau ihres Cousins bezauberte jeden, mit dem sie zusammentraf, mit ihrem bereitwilligen Lächeln und ihrem schnellen Witz. Vielleicht würde Honoria ihren Wünschen Glauben schenken, wenn sie ihr die Wahrheit sagte. Zumindest den Teil davon, über den man reden sollte. 

„Können wir offen sprechen?“, fragte sie die Frau ihres Cousins. 

„Besser, als Unsinn zu plappern. Was stimmt nicht?“ Honoria nahm einen der kleinen Kuchen vom Tisch, brach ihn sorgfältig in zwei Teile und bot Juliana eine Hälfte an. 

Juliana nahm ihn mit den Fingerspitzen und lächelte dankend. „Euer Gast ist hübsch, aber ich will ihn nicht zum Ehemann.“

Honoria lachte und biss in das Gebäck. Ihre grauen Augen funkelten, während sie kaute. „Er wäre eine Plage, unser Ian!“

„Ich meine es wirklich ernst, Honoria!“, erklärte Juliana. „Du und mein Cousin wollt mich loswerden, das weiß ich, aber ...“

„Dich loswerden?“ Bestürzt schnappte Honoria nach Luft und schluckte dann schwer, um nicht husten zu müssen. „Was hat dich auf diesen Gedanken gebracht? 

Alan und ich sind sehr glücklich, dich bei uns zu haben, musst du wissen.“

Juliana schüttelte ärgerlich den Kopf. „Nun, ich weiß, wie ihr mir gegenüber empfindet ... und meiner Art, wie ich ...“

„Wie du meine Truppen befehligst?“, fragte Honoria und lachte fröhlich, während sie sich den klebrigen Finger ableckte und einen Blick auf das Küchenvolk um sie herum warf. „Wirklich, es stört mich nicht.“

Honoria verschwieg, dass Byeloughs Bedienstete vielleicht nicht der gleichen Meinung waren. Juliana wusste, dass sie es ihr übel nahmen, wie sie sich immer einmischte. Sie war überzeugt, dass auch Honoria und Alan so empfanden, aber zu freundlich waren, es zu sagen. Stattdessen würden sie sie nur zum Problem eines anderen machen. Zu Ian Grays Problem, wenn sie es zuließ. 

Als Honoria zu der langen Bank an der Wand schlenderte und sich setzte, gesellte Juliana sich zu ihr in der Hoffnung, ihr alles erklären zu können. „Weißt du, ich war im Haushalt meines Onkels Adam mit so vielem betraut. Als er und seine Gattin schließlich nach Gloucester zurückkehrten, besaß sie keinerlei Erfahrung in der Führung eines Ritterguts von dieser Größe. Sie musste sich auch um ihr kleines Kind kümmern.“

Honoria nickte und lächelte, um zu zeigen, dass sie verstand, und Juliana fuhr fort: 

„Schon zwei Jahre zuvor stand eigentlich ich dem Haushalt des Landsitzes vor. Mein Vater zeigte sich nicht allzu begabt, was Zahlen und Buchführung anging. Seine Arbeit als Majordomus wurde die meine, und ich gewöhnte mich daran.“

Sie zögerte nur einen Augenblick, dann fügte sie hinzu: „Ich brauche eine solche Aufgabe, Honoria. Lieber trage ich meinen Anteil an allem hier bei, als eure Barmherzigkeit in Anspruch zu nehmen.“ Sie stockte kurz. „Vielleicht bemühe ich mich zu sehr. Ich könnte das ändern.“

Honoria nahm ihre Hand. „Heirate, und du wirst dein eigenes Heim haben, im dem du befehlen kannst. Warum ziehst du Ian nicht in Betracht? Er ist ein feiner Mann und braucht eine ruhige, beständige Frau, wie du eine wärst.“

Juliana stand auf und wich zurück, denn sie wollte nichts davon hören. „Ich bin fünfundzwanzig Jahre, zu alt, um mich zu ändern. Ein starker Mann wie er würde von einer Frau Unterwürfigkeit verlangen, äußerste Fügsamkeit und Gehorsam.“  Und ein gewisses Maß an Reichtum, der anzeigte, dass sie etwas wert war, aber das sagte Juliana nicht laut. „Ich kann ihm nicht geben, was er sich wünscht. Bitte, sage das deinem Gatten.“

Damit eilte sie aus der Küche, ohne noch einmal zurückzublicken. 

Für den Rest des Nachmittags zog Juliana sich in ihre kleine Kammer zurück und arbeitete emsig an einer Altardecke für die Kapelle von Byelough, die noch im Bau war. Jedes Mal, wenn sie glaubte, dass sie sich als bloße Bittstellerin ihrer Cousine nicht dankbar genug zeigte, diente ihr die langweilige und einsame Arbeit als Buße. 

Alan und Honoria wollten sie hier nicht so, wie sie war. Sie musste sich ändern und demütiger werden. Als es Zeit zum Abendessen wurde, waren ihre Nerven so dünn wie der Schleier, den sie über ihre kupferfarbenen Zöpfe legte. 

Juliana überzeugte sich davon, dass das Gewand, das sie trug, ihrem Cousin und seiner Gattin keine Schande bereitete. Dass sie in dem hellgelben Kleid mit dem bernsteinfarbenen Surkot aus Brokat vielleicht einen weiteren bewundernden Blick des Ritters auf sich zog, der hier zu Besuch weilte, spielte bei ihrer Wahl jedoch keine Rolle. 

Sie schlang einen flachen, bestickten Ledergürtel um ihre Hüften und schlüpfte in ihre weichen, braunen Schuhe. Als letzten Schmuck steckte Juliana sich ihre geliebte, von allen bewunderte Smaragdbrosche an, das einzige Erinnerungsstück, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. 

Wenn sie sich so gut wie möglich kleidete, half es ihr, ihren verletzten Stolz wieder aufzurichten. Jedenfalls redete Juliana sich ein, dass dies allein der Grund dafür war. 

Allerdings besaß sie außer feinen und teuren Kleidern nichts. Die aufpolierten Hofgewänder ihrer Mutter, nur drei an der Zahl, und das filigrane Schmuckstück aus Gold und Smaragden war alles, was ihr geblieben war, um ihre Würde zu wahren. 

Tatsächlich war es alles, was ihr überhaupt geblieben war. 


2. KAPITEL

Sehr zu Julianas Bestürzung zog ihr spätes Erscheinen beim Abendessen die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie hatte gehofft, sich unbemerkt in den Saal stehlen zu können. Stattdessen erhob sich Ian Gray und begrüßte sie überschwänglich. 

„Ah! Wie böse von Euch, uns so lange auf Euren Anblick warten zu lassen! Kommt und setzt Euch neben mich. Ich trinke Eure Schönheit. Ihr mögt allen Wein haben.“



„So viel Witz wie eine getrocknete Bohne“, murmelte Juliana leise, während sie Platz nahm und hastig ihre Röcke an sich raffte, damit kein Teil ihrer Robe mit Ian in Berührung kam. 

Gegen ihren Willen nahm sie doch Notiz von seinem gestärkten Leinenhemd und dem grünen Wappenrock aus weicher Wolle, der seine breite Brust bedeckte. Hatte sie nicht noch vor drei Tagen an beiden Teilen für ihren Cousin genäht? Ob er sich von Alan die Kleider geliehen hatte, um sie heute Abend zu beeindrucken? Oder hatte er sie nur angezogen, weil die anderen Sachen, die er zuvor getragen hatte, nass gewesen waren? 

Prompt beugte Gray sich zu ihr hinüber und unterlief dabei ihre Bemühungen, dass er sie nicht am Ärmel berührte. „Sagt Eure Komplimente offen heraus, meine Liebe, so wie auch ich es halten will. Ihr seid also eine Liebhaberin von Bohnen?“

Juliana konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. Seine Keckheit hätte ihren Ärger noch steigern müssen. Aber stattdessen fand sie sie drollig. 

„Ihr erinnert mich an eine Katze, die ich einmal besaß“, erklärte sie trocken. 

Er verschränkte die Hände ineinander, stützte die Ellbogen auf dem Schragentisch auf und sah sie von der Seite an. „Gerissene Kreaturen, diese Katzen.“

„Sie neigen zum Übermut, würde ich sagen“, fügte sie hinzu. „Diese spezielle Katze erkannte sofort, wenn jemand keine Katzen mochte. Und sprang unfehlbar genau auf dessen Schoß.“

„Sie schloss leicht Freundschaft, nicht wahr?“ Spöttisch hob er eine der dunklen Brauen. 

„Meistens schien sie es fast darauf anzulegen, dass man sie quer durch das Gemach warf“, erwiderte Juliana süß. 

Das tiefe Lachen des Ritters jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Zu allem Überfluss zwinkerte er ihr auch noch vielsagend zu. „Ich wette, sie landete auf den Pfoten, um sofort wieder auf den Schoß zu springen.“

Sie konnte ihm nicht widersprechen. Juliana senkte den Kopf und gönnte ihm den kleinen Sieg. 

Mit schief gelegtem Kopf nahm er seinen Sieg an und meinte: „Kommt schon, gebt zu, dass für einen bohnenwitzigen Rattenfänger ...“

„Ist ja schon gut“, unterbrach sie ihn. „Ich gebe zu, dass Euer Witz ein wenig größer ist als eine Bohne. Und vermutlich könnt Ihr auch ganz reizend schnurren.“

„Ah, vielen Dank! Habt Ihr keine Angst, solch ein Lob könnte meiner Demut schaden? Ein Ritter ohne Demut könnte glauben, er sei Eurer wert.“

Sie beugte sich zu ihm hinüber, betrachtete das kleine Stück Käse, dass er ihr auf der Spitze seines Messers anbot, und zupfte es dann mit spitzen Fingern ab. „Ich sage es Euch geradeheraus, Sir Ian: Ihr verschwendet Euren Charme an mich. Sucht anderswo, denn ich bin nicht in der Stimmung zu heiraten.“

Er nahm sein Messer fort und traf fast Nase auf Nase mit ihr zusammen. „Ich werde Euch jetzt nicht erneut fragen“, meinte er grinsend. „Aber vielleicht springt diese Katze ja immer noch von Schoß zu Schoß auf der Suche nach einer, die freundlich ist.“

Falls sie Gray durch ihre Worte gekränkt hatte, so überspielte er es außergewöhnlich gut. Für den Rest des Mahls widmete er ihr seine Aufmerksamkeit wie ein erfahrener Höfling. Was ihm an feinen Manieren fehlte, welche die Höflinge üblicherweise zeigten, das machte er durch freundliche Aufmerksamkeit und eine Grazie wieder wett, die bei einem so großen Mann nur selten zu finden war. 

Juliana stellte bald fest, dass sie nichts gegen eine Unterhaltung mit ihm einzuwenden hatte, nachdem er seine Versuche aufgab, sie zu umwerben. Trotzdem 

– und das war seltsam genug – enttäuschte sie sein Mangel an Beharrlichkeit dann doch irgendwie. 

Sobald sie die Birnen in Weinsoße gegessen hatten, kletterte Kit auf die Bank und machte es sich auf Grays Schoß bequem. Anscheinend fühlt er sich sehr wohl dabei, dachte Juliana. Etwas regte sich in ihrem Herzen, als sie sah, dass die beiden sich mit einem offenen, liebevollen Lächeln ansahen. 

„Also, heiratest du jetzt Tante Jules?“, fragte Kit, während sie mit den Bändern seines Hemdes spielte. 

„Sie sagt, sie will mich nicht. Aber ich glaube, sie macht nur Spaß“, erwiderte er und zwinkerte Juliana über den Kopf des Kindes hinweg verschmitzt zu. 

Das Mädchen kicherte und zwickte ihn in den Nacken. „Und bist du jetzt Hals über Kopf gefallen, wie Vater sagte? Habe ich es verpasst?“

„Ja, das fürchte ich, meine Süße. Du bist zu spät hinter mir durch die Tür geschlichen, nachdem ich angekommen war. Es ging ganz schnell und hat sogar mich überrascht.“

Sprachlos fuhr Juliana herum und starrte ihn an. Als sie merkte, dass ihr vor Überraschung der Mund offen stand, machte sie ihn rasch wieder zu. Hatte er sich wirklich vom ersten Augenblick an in sie verliebt? In eine völlig Fremde? Oder war er jetzt derjenige, der Spaß machte? Da war dieses Zwinkern. Doch dann trafen sich ihre Blicke, und sie sah die Sehnsucht in seinen dunklen Augen. Sehnsucht  und Verlangen. Auch sein zögerndes Lächeln sprach davon. Juliana erkannte sofort seine Gefühle, noch bevor sie sie selbst empfand. Nicht für Ian Gray im Besonderen, wie sie sich schnell versicherte. Es war einfach die Sehnsucht nach jemandem, den sie lieben konnte. 

Was das betraf, so empfand Ian Gray wahrscheinlich genau wie sie. Jede Frau hätte seine Bedürfnisse stillen können, und sie war eben die Einzige, die für ihn erreichbar war. Oder er glaubte es. Schließlich kannten sie einander kaum. Aber er schien all seine Hoffnungen auf sie zu richten. Falls das so war, musste sie seine Vorstellungen korrigieren. 

Juliana wandte den Blick von ihm ab und betrachtete ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. Ihre Knöchel waren weiß und die Handflächen feucht. Wenn er in ihrer Nähe war, war ihr leicht ums Herz. Und doch auch unbehaglich, als wäre da etwas, das sie tun – oder sagen, oder sein – sollte. Und doch wusste sie nicht wie. Es war ein verwirrendes Gefühl, das sie willkommen hieß und dem sie im gleichen Augenblick entfliehen wollte. Gray wirbelte ihre Gefühle auf eine Weise durcheinander, wie es bisher noch kein Mann getan hatte und die für Juliana auch keinen Sinn ergab. 

Gewiss hatte noch niemand zuvor ihr gegenüber so offen sein Interesse für sie gezeigt. Dieses prickelnde Gefühl war eine berauschende Erfahrung für ein Mädchen ihres Alters. 

Auch wenn es sie noch so lockte, die wahre Stärke seiner Anziehungskraft auf sie zu prüfen, so wusste sie doch, dass sie es niemals wagen würde. Sir Ian wollte eindeutig eine Gattin und war auf Brautschau. Es wäre grausam, ihn zu ermutigen, wo sie doch gar nichts zu bieten hatte. Sie musste ihn von seiner Absicht abbringen und ihn von ihrer Untauglichkeit überzeugen. 

Juliana sah, wie er einen Kuss auf das lockige Haar des Kindes drückte und es von seinem Schoß hob. „Zeit für das Bett, Kleines.“

„Erzählst du mir noch ein Märchen, Onkel Ian?“, fragte Kit höflich. 

„Heute Abend nicht, Süße. Du wirst eines für mich erfinden, wenn du die Augen schließt. Bis morgen früh ist es fertig, eh?“

„Das mache ich! Eines über das Kaninchen, das du mir gemalt hast.“ Kit griff nach Julianas Arm und drückte ihn. „Gute Nacht, Tante Jules.“

„Schlaf gut, Christiana“, erwiderte sie leise und sah, genau wie Ian, zu, wie Honoria aufstand und das Kind hinausführte. 

Auch Alan entschuldigte sich und überließ es Juliana, sich allein mit Ian zu befassen. 

Da das Mahl abgetragen worden war, verweilten nur noch wenige in der Halle. Die meisten hatten bereits ihre Betten aufgesucht, denn morgen würde ein anstrengender Tag sein. Wegen des Gerichtstags zu Michaeli würde die Burg zum Brechen voll sein. Dorfbewohner und Bauern würden sich hereindrängen, um ihre Pacht zu zahlen und sich dann niederlassen und auf das Essen warten, das Alan und Honoria für alle, die kamen, hatten vorbereiten lassen. 

Daran musste Juliana nun denken, als sie auf der Suche nach einem Gesprächsthema war. „Man sagt, dass zum Fest Komödianten auf der Burg sein sollen. Zusätzlich zum guten Melior, der gewöhnlich für Unterhaltung sorgt.“

„Ja, Gaukler und Musikanten kommen immer in der Hoffnung auf ein oder zwei Münzen. Ich hoffe, Ihr gebt mir dann die Ehre eines Tanzes“, sagte er, während er von der Bank aufstand und die Hand ausstreckte, um ihr beim Aufstehen zu helfen. 

„Tanzt Ihr gerne?“

„Ja“, antwortete sie und fühlte sich ein wenig atemlos. Sie legte die Hand in die seine und unterdrückte einen Seufzer, als sie seine warme Haut spürte. Wie oft hatte sie so schon die Hand eines Mannes ergriffen? Wieso war ihr die Geste zuvor nie so intim erschienen? Als sie standen, ließ er ihre Hand nicht los, wie er es hätte tun sollen, sondern umfasste sie mit beiden Händen. 

„Da heute Abend keine Musik spielt und es zu früh ist, um sich zurückzuziehen, könntet Ihr vielleicht mit mir spazieren gehen“, schlug er vor. 

Sie lachte. Unerklärlicherweise wühlte sie diese Einladung auf. „Spazieren gehen? Im Regen? Ich denke nicht.“



„Im Garten. Dort gibt es am Schuppen ein Vordach. Wir könnten auf der Bank sitzen und den Duft der regennassen Blumen genießen. Die Luft ist mild genug. Was sagt Ihr dazu?“

Juliana zögerte. Sie sollte ihm seinen Wunsch nicht gewähren, aber sie könnte die private Atmosphäre nutzen, um die Streitfrage über die von ihm geplante Verbindung zu klären. „Nun gut“, stimmte sie zu und ging mit ihm zur Küche, die sie durchqueren mussten, um in den Garten zu kommen. 

Ian winkte die Magd herbei, die mit den beiden Mänteln über dem Arm im Schatten stand. Berthilde grinste sie an, als sie auf sie zutrat. Eine Verschwörung, dachte Juliana. Selbst die Diener waren mit einbezogen. Wenn Juliana daran dachte, wie sie diese seit ihrer Ankunft herumkommandiert hatte, fragte sie sich, ob die Dienerschaft die ganze Sache nicht selbst ersonnen hatte, um sie loszuwerden. 

„Ihr habt das schon im Voraus geplant, ehe Ihr mich fragtet“, bemerkte sie, als er ihr den pelzbesetzten wollenen Mantel um die Schultern legte. 

„Und ich hoffte die ganze Zeit, dass Ihr nicht ablehnt.“ Lächelnd legte er seinen eigenen Mantel um und bot ihr dann den Arm. Dieser Mann besaß zu viel Charme, als gut für ihn gewesen wäre. Oder für sie. Bestürzt schüttelte Juliana den Kopf, während sie zu dem einzigen Ort innerhalb der Burgmauern spazierten, wo sie, anders als in ihren jeweiligen Schlafkammern, allein sein konnten. 

Ihre umherschweifenden Gedanken quälten Juliana. Wenn sie diesen Zufluchtsort mit Ian Gray doch nur aus einem anderen Grund hätte aufsuchen können. Wenn sie doch nur eine Truhe voll Gold besäße, einen kleinen Landsitz irgendwo, und bereit wäre, den Besitz aufs Spiel zu setzen, dann könnte es sein. Die plötzliche Erkenntnis, dass sie sich das so heftig wünschte, überraschte sie. Denn bis jetzt hatte sie so etwas in Bezug auf einen Mann noch nie empfunden. 

„Seht Ihr? Der Regen hat aufgehört“, stellte Ian fest, als sie ins Freie traten. Er führte Juliana den mit Steinplatten belegten Pfad hinunter, der hinter dem umgegrabenen Gemüsegarten zu den Beeten mit spät blühenden Blumen führte. Ein kleiner offener Schuppen grenzte an die rückwärtige Mauer der Burg. Werkzeuge zum Umgraben des Gartens reihten sich entlang der hinteren Wand des Baus. Ein langer Tisch mit Bänken nahm die Mitte des Raums ein. 

„Ich mag es, wenn Honoria und Alan hier draußen ungezwungen Essen servieren“, erzählte er ihr. „Besonders im Sommer ist es angenehm hier zu sitzen und den Kindern beim Spielen zuzusehen.“

„Ja, ich weiß. Aber der kleine Adam hat versucht, die Pflanzen zu essen“, gab Juliana mit süßsaurer Stimme zu bedenken und dachte an Alans und Honorias Jüngsten, der gerade laufen gelernt hatte. „Insekten auch. Letzte Woche erwischten wir ihn dabei, wie er sich an eine Grille heranpirschte, genau da drüben.“ Sie deutete auf das Kräuterbeet. „Er erwischte sie, bevor wir ihn erwischen konnten.“

Ian gluckste. „Aha, der wird ein Jäger werden, erinnert Euch an meine Worte! Ein feiner Bursche, Euer Adam.“



„Seid Ihr auch sein Pate?“, fragte sie und verschob das Gespräch, dass sie eigentlich mit ihm hatte führen wollen. 

„Ja. Alan sagte, da ich so oft komme, um Kit zu sehen, könnte ich auch gleich Adams Pate werden. Ich versuche, sie wenigstens einmal alle vierzehn Tage zu besuchen. 

Vater Dennis hält mich zwischen meinen kurzen Reisen über ihr Wohlergehen auf dem Laufenden. Eine Patenschaft ist eine ernste Sache.“

„Ihr liebt Kinder“, sagte Juliana und bedauerte sofort, darauf eingegangen zu sein, denn er könnte ihre reine Neugier als Ermutigung verstehen. 

Ian spielte mit ihren Fingern, und Juliana erlaubte es ihm. Sie wusste, dass es ein Fehler war, denn er saß zu dicht neben ihr. Zudem schien es ihr zu vertraut, weil sie sich erst seit kurzem kannten. Juliana stieg der Duft der Sandelholzseife ihres Cousins in die Nase. Aber an Ian schien der Duft irgendwie anders zu sein. Sein Duft lockte sie trotz ihres Widerstrebens. 

Er ließ den Blick über den Garten schweifen und atmete tief den Geruch der Rosen ein. „Alan und Honoria sind sehr großzügig, da sie auf diese Art ihre Kinder mit mir teilen. Ich hoffe, ihnen ihre Gunst zurückzahlen zu können – bald.“

Beim letzten Wort wandte Ian den Kopf und sah sie im Dämmerlicht an. Sein Blick zeigte klar, was in ihm vorging. Er wünschte sich eine Burg voller kleiner Grays. Und er glaubte, dass sie ihm dabei helfen würde. 

„Dann wünsche ich Euch viel Erfolg“, erwiderte Juliana mit tonloser Stimme. Sie biss sich auf die Lippen und wandte sich ab. Früher schien sich niemand darum gekümmert zu haben, ob sie heiraten und eine Familie haben würde. Sogar sie selbst glaubte, akzeptiert zu haben, dass sie nicht heiraten und dass Ehe für sie keine Rolle spielen würde. Ian Grays Entschluss, ihr den Hof zum machen, ließ die Ehe für sie plötzlich in einem ganz anderen Licht erscheinen. 

Irgendwie musste sie ihn von seinem Vorhaben abbringen, ohne ihm die Gründe zu nennen, warum sie nicht heiraten konnte. Ihre Armut würde ihn sicher dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Aber es würde sie kränken, zugeben zu müssen, dass ihr Vater nicht für sie vorgesorgt hatte. Genauso wenig wie ihr Onkel, der, das musste gerechterweise gesagt werden, wahrscheinlich annahm, ihr Vater hätte es getan. Bei ihrer Ankunft hatte Alan erwähnt, dass er ihr eine Mitgift geben wollte. Doch von einem fremden Verwandten, der zunächst noch nicht einmal ihr Vormund hatte werden wollen, konnte sie keine Wohltätigkeiten annehmen. Das wäre demütigender, als für immer unverheiratet zu bleiben. 

Außerdem hatte sie den Entschluss gefasst, keinem anzugehören, sich selbst den Lebensunterhalt zu verdienen und frei zu bleiben. Kein Mann, den sie kannte, würde ihr das erlauben. So etwas hatte es noch nie gegeben. 

Ihre Beleidigungen hatten Ian nur amüsiert, und ihre eindeutige Erklärung, dass sie nie heiraten würde, glaubte er nicht. Juliana fragte sich, was sie noch tun konnte, damit er eine andere zur Braut erkor. 

Was suchte ein Adliger  nicht in seiner Gattin? Welche Eigenschaft konnte sie sich zulegen, damit er von ihr abließ? 



In Gedanken begann sie, eine Liste aufzustellen. Die meisten Männer erwarteten, dass eine Ehefrau ein angenehmes Äußeres besaß. Er musste sie bereits für hübsch genug halten, sonst hätte er kein Interesse gezeigt. Sie hätte sich hässlich herrichten können. Aber da er sie jetzt bereits gesehen hatte, war es zu spät, ihr Aussehen zu verändern. 

Natürlich erwartete ein Mann von seiner Gattin auch, dass sie eine gute Haushälterin war und einem Haushalt vorstehen konnte. Alan hatte Ian sicher schon zugesichert, dass sie diese Fähigkeiten besaß, die ihr Onkel auch in seinem Empfehlungsbrief erwähnt hatte. Und Alan selbst kannte nun wahrhaftig ihre Fertigkeiten aus erster Hand. 

Was gab es noch? Treue und Ehrlichkeit würden wohl an erster Stelle stehen, vermutete sie. Jeder wollte eine Gattin, deren Verlangen nur noch von dem Mann gestillt wurde, der sie gekauft hatte, und die keinen anderen mehr ansah. 

Ja! Natürlich, das war es! Lüsternheit war genau das Richtige. Kein vernünftiger Mann wollte eine unzüchtige Frau. Nun, wenn Ian erst einmal merkte, wie locker ihre Moral angeblich war, würde er sich so schnell davonmachen, dass er am Ende wahrscheinlich sein Pferd noch lahm ritt. 

Und ein Ritter wie Ian würde ihrem Cousin sicher nie erzählen, warum er aufgehört hatte, um sie zu werben. Da die Männer so gute Freunde waren, würde Ian Alans Verwandte nicht beleidigen wollen, ganz gleich, was sie sagte oder tat. Er würde sich einfach irgendeine andere Entschuldigung einfallen lassen, warum er sie nicht länger umwarb und in aller Eile aufbrechen. Brillant! 

Sie beglückwünschte sich zu ihrer fehlerfreien Beweisführung und verdrängte die Furcht, wie sie wohl empfinden mochte, wenn alles vorüber war. 

Ian Gray würde sie für eine Schlampe halten und für immer gering achten. Aber es war zu seinem wie auch zu ihrem Besten. Sie würde es nie ertragen können, gekauft zu werden, wie man eine Herde Vieh kauft. Und heiraten ohne Mitgift würde auf das Gleiche hinauslaufen. 

Außerdem würde kein Mann, den sie kannte, mit einer so unabhängigen Frau wie ihr zufrieden sein. Seit Jahren traf sie ihre eigenen Entscheidungen, Entscheidungen, welche das Leben anderer auf dem Besitz ihres Onkels beeinflussten. Sie hatte sich nie dem Willen eines Mannes gebeugt, noch würde sie jetzt damit anfangen, selbst wenn sie eine Mitgift besessen hätte. Ian Gray wäre mit einer anderen viel besser dran, und sie wäre zufrieden mit gar keinem. 

Nur, wie sollte sie es anfangen, ihn zu überzeugen? 

Ian wunderte sich über die unterschiedlichen Gefühle, die sich auf Julianas Gesicht widerspiegelten. Da war Enttäuschung, dann Ärger, und jetzt erschien so etwas wie Selbstzufriedenheit und Vertrauen. Wenn er sie erst einmal besser kannte, würde sie leicht genug zu ergründen sein. Er hoffte nur, dass ihre augenblickliche Zufriedenheit ihm galt und dem, was er mit ihnen beiden vorhatte. 

Um es herauszufinden, beugte er sich zu ihr hinüber und strich zart mit den Lippen über ihre Wange. 



Zu seiner großen Überraschung wandte Juliana ihm rasch das Gesicht zu, sodass sein federleichter Kuss ihre Lippen traf. Bevor er darauf reagieren konnte, legte sie die Arme um ihn und öffnete die Lippen. 

Ian dachte nicht daran, eine solche Einladung zurückzuweisen. Rasch wurde sein Kuss leidenschaftlicher, und er zog Juliana eng an sich. Ihre Brüste drückten sich gegen seine Tunika. 

Er drückte sie an sich und küsste sie, so gut er es vermochte. Als das Verlangen seines Körpers zu drängend wurde, um es noch leugnen zu können, und er spürte, dass seine Vernunft zu unterliegen drohte, rückte er von Juliana ab. 

„Meiner Treu“, keuchte er völlig atemlos und unfähig, etwas anderes zu sagen. 

Nachdenklich sah er ihr in die Augen und fragte sich, was wohl diesen Ausbruch hervorgerufen hatte. 

Er konnte sich nicht erinnern, sie durch irgendetwas so erregt zu haben. Doch selbst im schwachen Licht der Dämmerung konnte er das Verlangen in ihren Augen erkennen. Ihr Mund war noch leicht geöffnet, als erwartete sie einen weiteren Kuss. 

Da Ian kein Mann war, der eine Dame enttäuschte, kam er ihrem Wunsch nach. Doch er bezwang die Leidenschaft, die wieder in ihm aufloderte wie ein brennender Haufen ölgetränkten Wergs. 

Julianas kleine Hände schoben sich unter seinen Mantel, streichelten seinen Rücken und seine Schultern und ließen jeden Muskel seines Körpers vor Erwartung zittern. 

Er konnte sie doch nicht hier auf der Bank nehmen! Oder vielleicht doch? 

Natürlich nicht, dachte er und schalt sich im Stillen, weil er so etwas bei Alans Cousine, der Frau, die er heiraten wollte, auch nur in Betracht gezogen hatte. 

Also beendete er den Kuss und schob Juliana sanft von sich. Sie ließ einen kleinen enttäuschten Laut hören, der beinahe seinen Vorsatz ins Wanken gebracht hätte. 

„Nicht hier“, flüsterte er. „Willst du in meine Kammer kommen, Liebste? Oder soll ich in deine kommen?“

Mit einem Kopfschütteln schien Juliana wieder ihre Selbstbeherrschung zu finden. 

Ihr zitterndes Lachen sagte alles. Die Gefühle waren einen Augenblick lang mit ihr durchgegangen, genau wie bei ihm. Oh, er liebte es, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Ihn so sehr wollte, dass sie alle Vorsicht vergaß und seine Annäherungsversuche willkommen hieß. 

Nur hatte er bis jetzt noch keine wirklich ernsthaften Annäherungsversuche unternommen. Er hatte nur versucht, sie keusch zu küssen, ein Zusammentreffen von Lippen und Wangen. Sie war es gewesen, die das Feuer des Begehrens angefacht und dafür gesorgt hatte, dass er jetzt bereit war, Schande über sie zu bringen. Und das so freudig wie ein Tier ohne Sinn und Verstand. 

„Süße Schande“, murmelte er leise vor sich hin und nahm Julianas Gesicht in seine Hände. „Ah, Juliana, meine Liebe. Es gibt vieles, auf das wir uns freuen können, nicht wahr?“

„Anscheinend kann ich nichts dagegen tun“, erwiderte sie und lächelte Ian an. „Es ist immer dasselbe. Ein Kuss bringt mich um den Verstand.“ Wieder lachte sie ein wenig und schüttelte den Kopf. „Inzwischen sollte ich meine Lektion gelernt haben. Ah, nun 

...“

Ian spürte, wie es ihm kalt ums Herz wurde. „ Immer?“

„Oh ja“, gab sie zu und zog eine Grimasse. „Vater sagte immer, ich müsste meine niederen Instinkte unter Kontrolle halten, oder es würde schlimm mit mir enden. 

Was meinst du, vielleicht wird die Ehe Abhilfe schaffen?“

Ian räusperte sich und bemühte sich, die Bedeutung ihrer Worte zu verdauen. Sie hatte sich zwar recht deutlich ausgedrückt, aber er konnte noch nicht so richtig glauben, was sie da andeutete. 

„Das könnte sein“, antwortete er nachdenklich. „Du wurdest schon oft geküsst, oder?“

Sie lächelte und ließ den Blick über die Gärten schweifen. „Oh, zu oft, um es noch zählen zu können. Aber das Küssen ist nur der Anfang, weißt du.“

Wie eine heiße Welle stieg die Eifersucht in ihm auf. Der Gedanke an Juliana, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag – oder in den Armen vieler Männer, wenn er ihr glauben sollte –, brachte sein Blut zum Kochen. Es hatte nicht den Anschein gehabt, als hätte sie so viel Erfahrung im Küssen. Aber sie hatte auch zugegeben, dass Küssen das Wenigste war. Was hatte sie noch getan? Und warum, um Himmels willen, sollte sie es zugeben? 

Die Vernunft gewann die Oberhand über seine Wut. Wenn sie so häufig die Liebhaber wechselte, warum hatte sie dann nicht die Gelegenheit ergriffen, mit ihm in seine Kammer zu gehen und die Sache zu Ende zu bringen? Das Ganze besaß einen falschen Klang für ihn. Doch zu welchem Zweck hatte sie dieses Märchen ausgeheckt? Was hoffte sie zu gewinnen, indem sie ihren guten Namen besudelte? 

Um herauszufinden, wohin sie ihn wohl mit ihrer törichten Täuschung zu führen versuchte, spielte Ian das Spiel mit. 

„Wie viele sind es gewesen?“, verlangte er zu wissen. 

Sie zuckte die Achseln und klopfte sich nachdenklich gegen das Kinn. „Oh ... zehn oder elf waren es, glaube ich.“ Dann lachte sie. Es klang fröhlich, aber er fand, dass ihre Heiterkeit gezwungen wirkte. „Das würde dich zum zwölften Ritter machen, nicht wahr?“, meinte sie. „Vielleicht sollten wir den Feiertag abwarten. Ein Sakrileg, was meinst du?“

„Du würdest mich also in deine Legion von Liebhabern aufnehmen?“ Offen zeigte er sein Amüsement. Er wusste jetzt, dass sie log, und seine Erleichterung war so stark, dass er beinahe lachen musste. 

Juliana senkte den Kopf, als müsste sie seine Worte überdenken. „Ich war im Begriff, es dir zu erlauben, wirklich. Aber du warst derjenige, der sich zurückzog. Jetzt bin ich nicht mehr in Stimmung.“

Er seufzte, als wäre er zutiefst niedergeschlagen. Aber obwohl er sich körperlich unbefriedigt fühlte, war er keineswegs ungehalten. Er hatte sich nicht in ihr geirrt. 

„Nicht in der Stimmung zu heiraten? Nicht in der Stimmung für ein Liebesspiel? Ich schwöre, du willst mich nur zu einer fröhlichen Jagd verführen, du ach so hilfloses kleines Frauenzimmer, um mich nur noch mehr in dich verliebt machen!“

„Oh nein“, widersprach sie. „Alles, was ich will, ist, dich vor Herzeleid zu bewahren. 

Welcher Mann würde sich eine Frau wie mich wünschen?“ Sie beugte sich vor, als wollte sie ein Geheimnis mit ihm teilen. „Du bist der Freund und Nachbar meines Cousins. Zweifellos stehst du bei ihm in höchstem Ansehen. Sonst würde ich sofort die Gelegenheit nutzen. Du bist nämlich schrecklich verführerisch, musst du wissen.“

Ian hätte beinahe laut gelacht, aber er fing sich wieder. „Bin ich das?“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Könnte ich dich denn nicht überreden? Wenn wir im Schlafgemach zueinander passen, könntest du mit mir zufrieden sein und auf all die anderen verzichten, mit denen du sonst in Zukunft eine Liebelei beginnen würdest. Was sagst du dazu?“

Er genoss es, ihr dabei zuzuschauen, wie sie nach einer Ausrede suchte. „Nein, besser nicht. Ich fürchte, ich hätte schlimme Gewissensbisse, wenn ich dich heiraten würde.“ Rasch erhob sie sich und gewährte ihm halbherzig und widerwillig einen reichlich unverschämten Knicks. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Sir. Schlaft gut.“

Ian wartete, bis sie, fast rennend, durch die Tür zur Küche verschwunden war, bevor er sich erhob, um ihr zu folgen. 

Er würde jede Wette abschließen, dass Juliana vor niemandem freiwillig das Knie beugte. Und er würde ebenfalls alles darauf verwetten, was er besaß, dass sie noch niemals für einen Mann die Röcke gehoben hatte. Warum also diese Torheit? Ian liebte Rätsel. 

Langsam ging er hinauf in den dritten Stock zu dem kleinen, wohl ausgestatteten Gemach, in dem er immer schlief, wenn er auf Byelough war. 

Julianas Gemach lag wahrscheinlich im Südturm auf der anderen Seite der Burganlage. Sie mochte sich dort wohl sicher vor ihm wähnen. Aber Ian wusste, dass es ein Kinderspiel für ihn wäre, sich Zugang zu ihrem Bett zu verschaffen, wenn er es wollte. 

Jedoch nicht heute Nacht. Er konnte warten und wollte sehen, wie weit sie ihr Spiel mit der Vielmännerei treiben wollte. Morgen würde er den Grund dafür herausfinden, bevor er dann ihr falsches Spiel aufdeckte. 

Er konnte sich mehrere Möglichkeiten vorstellen. Die erste war die, dass Juliana ihn nicht zum Gatten wollte. Sie konnte durch Honoria vom Zustand Dunniegrays erfahren haben. Ian konnte es einer Frau kaum übel nehmen, dass sie vor dieser schwierigen Aufgabe zurückschreckte. 

Vielleicht mochte sie aber auch seine Person nicht, obwohl Ian spürte, dass sie ihm das sofort gesagt hätte, wenn es der Fall gewesen wäre. Sie hatte die Küsse und ihre Unterhaltung beim Abendessen genossen. Und sie war mit ihm draußen spazieren gegangen. Die Neckereien im Garten hatten ihm gezeigt, dass sie einander nie langweilen würden. Nein, entschied er, sie mochte ihn wirklich gern. 

Die dritte Möglichkeit war, dass sie vorhatte, unverheiratet zu bleiben, damit sie eines Tages nach England zurückkehren konnte. Wenn er in Betracht zog, was Alan über ihre Verbannung erzählt hatte, mochte dieser Grund der wahrscheinlichste sein. 

Falls das stimmte, dann musste er sie vor sich selbst retten. Wieder nach Hause zurückzukehren, würde möglicherweise ihre Gefangennahme oder ihren Tod bedeuten, weil sie sich König Edward widersetzt hatte. Und gewiss würde dieser Schritt zum Nachteil für die ganze Familie Strode sein. 

In ganz Schottland würde Juliana keinen Mann finden, der sie so schätzen und in Ehren halten würde wie er. Und sie würde schon merken, dass das stimmte, vorausgesetzt, sie bliebe hier. 

Ian sah am nächsten Morgen nichts von Juliana. Sie wohnte weder der Messe bei noch dem Frühstück danach in der Halle, bei dem jeder rasch etwas von dem in Scheiben geschnittenen Fleisch, dem Käse und dem Brot zu sich nahm. Chaos herrschte, während Alans Männer Tische rückten und Bänke so aufstellten, dass der Michaeli-Gerichtstag stattfinden konnte. 

Ian hatte erwartet, Juliana hin und her eilen und Befehle geben zu sehen, als wäre sie hier die Herrin. Honoria hatte ihm erzählt, dass Juliana es übernommen hatte, Byelough für Michaeli vorzubereiten. Er hoffte, sie würde sich eines Tages auch auf Dunniegray um alles kümmern. Der Himmel wusste, dass er nicht die Mittel noch die Erfahrung besaß, irgendeine Art von Ordnung in seinen Besitz zu bringen. Doch sie wäre genau die richtige Person dafür. Die Talente, die Alans Frau an ihr so lobte, würden für ihn ein wahrer Segen sein. 

Da Ian bei diesem Gerichtstag keinen Fall vorzutragen hatte und auch keine Lust verspürte, sich Streitereien wegen gestohlener Gänse anzuhören und darüber, welcher Pflug wem gehörte, schlenderte er hinaus zu den Ställen. Er hoffte, dass sich bis zur Essenszeit die Dinge geklärt hatten und sich dann eine Gelegenheit fand, sich zu Juliana zu setzen und mit ihr zu sprechen. 

Er sah sie, bevor sie ihn sah. Aber was, um Himmels willen, machte sie da? Die beiden Burschen von Taig Louden zogen eine hoch mit Erdklumpen und Unkraut beladene Karre zum Garten, während Juliana wie der Befehlshaber einer Truppe Anweisungen gab. Unbemerkt folgte Ian der kleinen Gruppe. 

„Du bringst mir halb so viele Eimer mit Wasser, wie wir Pflanzen haben, Peter. 

Während er das Wasser holt, kümmern wir beide uns um das Umgraben, Johnny. 

Beeilung jetzt, ehe alles verwelkt!“

„Was macht ihr da?“, fragte Ian, als er zu dem Trio trat. 

„Oh, Sir Ian“, begrüßte ihn Juliana. „Kräuter einpflanzen. Die Jungen haben sie für mich in der freien Natur gesammelt.“

„Das ist die falsche Zeit zum Pflanzen“, bemerkte Ian. „Sie werden erfrieren, bevor sie eingewurzelt sind.“

Juliana war von dem schwer zu öffnenden Riegel des Gartentores abgelenkt und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde sie zudecken, um sie vor Frost zu schützen. Sie werden gedeihen.“

Er griff an ihr vorbei und öffnete das Tor für sie. „Nun gut, lasst das die beiden Burschen machen. Ihr kommt mit mir und esst etwas. Ich weiß, dass Ihr das Morgenessen versäumt habt.“ Lächelnd hielt er ihr die Hand hin. 

„Ich kann nicht“, widersprach sie. „Das hier ist wichtig. Wieso seid Ihr nicht drinnen? 

Der Gerichtstag ist doch sicher noch nicht vorbei?“

„Nein, er hat erst angefangen, aber ich habe dort nichts vorzutragen. Im Augenblick interessiere ich mich nur für Euch. Also bin ich hier.“ Er streckte die Arme aus, als würde er ihr anbieten, sich hineinzustürzen. 

Ungeduldig winkte sie ihn fort. „Ich habe keine Zeit für Euren Unsinn, Sir Ian. Wir haben gestern Abend alles zwischen uns geklärt. Geht, und traktiert eine andere mit Euren hübschen Worten. Berthilde scheint begierig darauf zu sein, ein paar davon zu hören.“

„Der Teufel soll Berthilde holen“, widersprach Ian. „Ich tändle doch nicht mit Alans Magd.“

„Und mit mir werdet Ihr es auch nicht“, schnappte sie zurück. „Jetzt macht, dass Ihr fortkommt, damit ich mich um meine Anpflanzung kümmern kann.“

Ian trat vor sie hin und kreuzte die Arme über der Brust. „ Eure Anpflanzung? Alan hat Euch also den Garten geschenkt? Dann ist er ein Narr. Ihr habt eine Menge Unkraut ausgesucht. Seht Ihr?“ Er nahm eine Pflanze von dem Haufen. „Teuflisches Zeug.“

Juliana zuckte die Achseln und schnaubte. „Das ist Wermut und gut gegen verschiedene Leiden.“

Ian sah sich jetzt das, was sie gesammelt hatte, etwas näher an. „Fingerhut? Seid Ihr eine Heilerin, Juliana?“

„Nicht unbedingt“, gab sie zu. „Ich gab den Jungen nur den Auftrag, einige der Pflanzen zu sammeln, von denen ich weiß, dass sie im Haushalt von Nutzen sein können.“

Er schüttelte den Kopf und wandte sich dann an den Burschen, der die Karre schob. 

„Nimm das und kippe es in den Wald.“ Dann drehte er sich wieder zu ihr um. „Wenn die Kinder etwas davon essen, könnten sie sterben. Ihr habt Euch da eine gefährliche Beschäftigung ausgesucht, Juliana. Besser, Ihr widmet Eure Bemühungen etwas anderem.“

Sie sagte nichts weiter, sondern sah ihn nur mit versteinerter Miene an. Dann wandte sie sich unvermittelt ab und ließ ihn allein. Ian fragte sich, ob er etwas falsch gemacht hatte. 

Jetzt wusste Juliana mit Sicherheit, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie sich weigerte, ihn zu heiraten. Er mochte ja charmant sein, aber er benahm sich genauso wie jeder Mann in ihrer Bekanntschaft. Ob Engländer, Schotten oder aus ferneren Gegenden der bekannten Welt, alle waren sie gleich. Sie wussten alles besser. Immer. 

Hatte Sir Ian vielleicht gefragt, ob sie dafür sorgen würde, dass die Kinder vor den Pflanzen geschützt waren? Hatte er sich die Mühe gemacht, es vorzuschlagen? Nein, er lehnte im Handumdrehen das ganze Unterfangen als unnötig und gefährlich ab. 

Sollte ihn doch der Teufel holen! 

Die Arbeit des ganzen Morgens war umsonst gewesen. Sie hatte immer noch keine Pflanzen, die sie anbauen und an Heiler verkaufen oder eintauschen konnte. Es würde diesen Leuten so viel Zeit einsparen, und Juliana wusste, dass es klappen würde. Wenn sie nur endlich richtig mit ihrer Arbeit beginnen könnte, dann würde sie zumindest genug Geld für ihren Unterhalt hier auf Byelough verdienen. 

Auch Honoria hatte sie schon gesagt, dass sie keine Lust verspürte, auf Kosten ihrer Großzügigkeit zu leben. Für ihren Lebensunterhalt zu zahlen war eine Sache des Stolzes. Genauso hatte sie es auf dem Landsitz ihres Onkels im Süden gehalten. 

Juliana hatte erkannt, dass sie Talente besaß, die sich in Kapital umwandeln ließen. 

Sie konnte einen großen Besitz verwalten und dafür sorgen, dass er Gewinn trug, so wie sie es bereits mit großem Erfolg getan hatte. Aber kein Lord beabsichtigte, solchen Gewinn mit einer Frau zu teilen, ganz gleich, wie hart sie für ihn arbeitete. 

Pflanzen großzuziehen war wahrscheinlich der einzige Weg für sie, ein wenig Geld zu verdienen. 

Ihr Cousin hatte ihr ein kleines Stück des Gartens zur Verfügung gestellt, und sie hatte es bereits von den Jungen durch eine Einfriedung vom Rest des Gartens abtrennen lassen. Aber sie würde deswegen nicht mit Ian Gray streiten, sondern warten, bis er abgereist war und dann erneut beginnen. 

„Juliana, einen Augenblick, wenn es Euch genehm ist“, rief Ian. 

Es war ihr nicht genehm; deshalb ging sie ruhig und zielgerichtet zur Treppe. Einmal drinnen, würden sie wegen der Gerichtssitzung still sein müssen. Sie hatte keine Lust, mit Ian Gray zu sprechen. Nicht jetzt. Niemals mehr. 

„Jetzt bleibt doch stehen und hört mir zu!“, verlangte er hartnäckig und hielt sie am Ellbogen fest. Als sie ihn anblickte, sah sie, dass er sich anscheinend entschuldigen wollte. „Ich habe mit dem jungen Peter gesprochen“, sagte er. „Der Junge erwähnte Euren steinernen Zaun. Kommt, ich helfe Euch, Euer Unkraut zu pflanzen. Erlaubt mir, dass ich meinen Angriff auf Euch wiedergutmache.“

„Nein, danke“, erwiderte sie. „Lasst meinen Arm los, Sir, und geht. Ich möchte dem Gericht beiwohnen.“

„Ihr seid mir böse“, erklärte er. 

„Da habt Ihr recht“, antwortete sie und ging weiter ihres Weges. 

„Juliana!“, rief er wieder, aber sie blieb nicht stehen. „Ihr hättet es mir sagen sollen. 

Warum habt Ihr mir nicht erklärt, was Ihr vorhabt?“

Wozu, fragte sie sich. Um zu streiten? Wenn man sie nicht in die Ecke trieb wie auf dem Boot des Königs, so widersprach Juliana einem Mann nicht, ganz gleich, was er sagte. Sie wusste genau, dass das zu nichts führte. Vor langer Zeit hatte sie gelernt, abzuwarten. Männer verloren sowieso bald genug das Interesse. Und dann konnte sie immer noch genau das tun, was sie sich vorgenommen hatte. 

Doch wenn eine Frau heiratete, versprach sie, ihrem Gatten in allen Dingen zu gehorchen, solange sie beide lebten. Abgesehen von der fehlenden Mitgift hatte Juliana sich geschworen, nie dieses Gelöbnis abzulegen. Nicht dem Favoriten des Königs, nicht Ian Gray und auch sonst keinem Mann. 


3. KAPITEL

„Kommt, tanzt mit mir“, versuchte Ian sie zu beschwatzen. Flöte, Tambour und Laute ließen lebhafte Willkommensweisen ertönen, und rasch erhoben sich die Paare von ihren Bänken und bildeten Kreise. 

Juliana bedachte ihn mit einem frostigen Lächeln und lehnte ab. 

Den ganzen Tag lang und auch während des Festes hatte sie ihre kühle Haltung beibehalten. Auch wenn sie heute Abend, wie auch am Abend zuvor, ein Essbrett miteinander teilten, beachtete sie Ian kaum. Er liebte Herausforderungen, aber ihre fortwährende Gleichgültigkeit beunruhigte ihn. Wie konnte er sie zu gewinnen hoffen, wenn sie ihm keine Aufmerksamkeit schenkte? 

Auch nagte die Neugier an ihm. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, was sie dazu brachte, so zu reagieren, wie sie es gestern Abend getan hatte. Ian wusste nur, dass er ihre Rolle als liderliches Frauenzimmer der distanzierten Fremden vorzog, zu der sie seit dem Zwischenfall mit den Kräutern geworden war. Oh, da hatte er sich selbst einen schlechten Dienst erwiesen. 

Was würde wohl geschehen, wenn er ein ganz klein wenig nachhalf? Er wusste, wie er sie dazu bringen konnte, ihm zuzuhören. „Nach dem Abendessen werde ich mit Alan sprechen“, teilte er ihr vertraulich mit. Als sie ihn erschrocken ansah, nahm er lässig einen Schluck Wein und fügte hinzu: „Wegen unserer Verlobung.“

Sie umklammerte seinen Arm, sodass er um Haaresbreite den Wein verschüttet hätte. „Aber wir haben doch beschlossen ...“

„ Wir haben gar nichts beschlossen“, sagte er ruhig. „Wenn Eure Erfahrung mit anderen Männern alles ist, was Euch abhält, mich zu heiraten, liebes Herz, dann muss ich Euch sagen, dass das kaum eine Rolle spielt.“

Sie sah verblüfft und entsetzlich schuldig aus. Natürlich fühlte sie sich schuldig wegen ihrer Lügen. Es war möglich, dass sie sich ein, zwei Mal in einem Mann getäuscht hatte – gewiss nicht öfter –, aber selbst das bezweifelte er. Sie küsste wie eine Anfängerin. Und wenn sie ihm auch sehr entgegenkommend erschienen war, so hatte ihre eigene Reaktion auf ihn sie zu sehr überrascht, um selbstverständlich zu sein. „Ich weiß, dass Ihr kein loses Frauenzimmer seid, Juliana“, sagte er leise. 

„Aber ich bin es!“, erklärte sie und schaute sich dann rasch um, ob auch keiner sie gehört hatte. Sie senkte die Stimme.„Ich sage Euch, es ist wahr! Ein Mann muss mich nur küssen, und schon bekomme ich weiche Knie. Es ist eine Untugend, gegen die ich nichts machen kann.“ Sie schüttelte den Kopf, als würde sie an sich selbst verzweifeln. „Warum, glaubt Ihr, bin ich in meinem Alter immer noch unverheiratet? 

Ihr würdet eine wie mich nicht heiraten wollen. Denkt doch an die Probleme. Kein Vertrauen ... kein ...“



„Lasst es gut sein, Juliana“, empfahl er ihr. „Ich weiß, dass Ihr lügt. Die Frage ist nur, warum Ihr das tut. Und um die Wahrheit zu sagen, ein paar Küsse hier und da kümmern mich überhaupt nicht.“ Er strich ihr mit dem Finger über Hals und Schulter. 

Sie setzte sich auf und rückte von ihm ab. Ian liebte die Art, wie sie kampfeslustig das Kinn vorreckte. Sie besaß so viel Mut, dass er Lust hatte, sie auf der Stelle in den Arm zu nehmen. „Da waren mehr als nur Küsse, das versichere ich Euch“, meinte sie mit warnendem Blick. 

„Beweist es“, forderte er sie heraus und sah sie verschmitzt an. Würde sie es tun? 

„Kommt heute Nacht in meine Kammer und zeigt mir, was für eine Buhlerin Ihr seid. 

Ich fordere Euch heraus.“ Genau wie er es vorausgeahnt hatte, gefiel ihr sein Vorschlag ganz und gar nicht. Ihr Atem ging schneller, und ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. 

„Nun gut“, stimmte sie ihm zu. Ihre dunkelblauen Augen waren schmal geworden und funkelten ihn streitlustig an. „Das werde ich tun.“

Gut, gut, dachte Ian. Es gab immer wieder Wunder. Er hielt ihren Blick fest, während er nach dem Becher Wein griff, den sie miteinander teilten. Mit einer eleganten Handbewegung bot er ihn ihr an. „Dann lasst uns auf unser lasterhaftes Abkommen trinken, wenn Ihr wollt.“

Sie öffnete die geballte Faust und riss ihm den Becher aus der Hand. Er beobachtete die leichte Bewegung ihrer hübschen Kehle, während sie den halben Becher leer trank. Dann schob sie ihn wieder Ian zu. „Wenn ich mich mit Euch dort treffe und Ihr Euch überzeugt, dass ich die Wahrheit gesagt habe, werdet Ihr dann mit diesem unsinnigen Gerede von einer Heirat aufhören und mich in Ruhe lassen?“

Während er zufrieden über das ganze Gesicht grinste, stimmte Ian mit einem Nicken zu. Er trank den Rest des Weines, stellte den Becher auf den Tisch zurück und strich mit der flachen Hand das Tischtuch glatt. „Ja. Überzeugt mich davon, dass Ihr gewohnheitsmäßig Euren Launen nachgebt, und ich werde mir ein jungfräuliches Mädchen zur Frau suchen.“

„Versprecht Ihr das?“, fragte sie und beugte sich vor, als wollte sie seinen Gesichtsausdruck prüfen. 

„Das tue ich. Doch für jetzt: Wollt Ihr tanzen?“, bestand er auf seinem Wunsch. 

„Wenn Ihr entschlossen seid, mich zu verführen, solltet Ihr dann nicht zuerst mit mir spielen? Mit kleinen Berührungen und süßem Lächeln mein Blut erhitzen? In der Regel macht man das so.“

Sie verdrehte die Augen, während sie aufstand und die Hand nach ihm ausstreckte wie nach einem störrischen Kind. „Das weiß ich! Kommt jetzt, bringen wir es hinter uns.“

Ian lachte laut auf und erhob sich, um sich zu ihr zu gesellen. Verdammt wollte er sein, wenn er sich nicht auf all das freute! Dieses Rätsel zu entwirren würde genauso viel Spaß machen, wie ihre fest geflochtenen Zöpfe zu lösen. Fast genauso viel. Er wusste, dass sie ihm heute Nacht nicht viel mehr erlauben würde. Aber wenigstens würde er einen Vorgeschmack erhalten, wie ihr Liebesspiel nach der Heirat sein würde. Funken würden fliegen und später dann Flammen lodern. Er konnte es kaum erwarten zu brennen. 

Der Tanz gab Ian unzählige Gelegenheiten, Juliana anzufassen. Er legte ihr die Hand um die Taille und drückte Handfläche und Finger auf die geschmeidige Wölbung. 

Juliana überlief ein Schauder und nützte einen Tanzschritt, um von ihm abzurücken und seinen Griff zu lösen. Bevor sie sich dagegen wehren konnte, nahm er ihre Hände und schlang die Finger um die ihren. Die Arme weit ausgebreitet, zog er sie an sich, bis sich ihre Lippen fast berührten. Mit einem Ruck wandte Juliana den Kopf zur Seite. Dass ihre Brüste sich zu schnell hoben und senkten und ihre Wangen gerötet waren, kam nicht von der Anstrengung. Ian wusste, dass seine Berührung sie erregte. Und auch ärgerte. Doch ihn entzückte es maßlos. 

Julianas Wut bestätigte nur seinen Verdacht. Er bezweifelte, dass viele Männer es in der Vergangenheit gewagt hatten, so kühn mit ihr zu spielen. Diejenigen, die es taten, hatten wohl das volle Maß ihrer Verachtung zu spüren bekommen. Ian wusste, dass ihn jetzt das gleiche Schicksal ereilen würde, wenn Juliana ihm nicht unbedingt ihre Lüge würde beweisen wollen. 

Als die Musik endete, sprang sie regelrecht von ihm fort und deutete diesen komischen kleinen Kratzfuß an, der ein Knicks sein sollte. Ian verbeugte sich tief und grinste sie von unten herauf an. 

Dann führte er sie wieder in Richtung Podest zurück. Kurz bevor sie ihre Plätze erreichten, versuchte sie, ihm zu entkommen. „Entschuldigt mich, ich muss gehen und ...“

„Euch vorbereiten?“, fragte Ian bedeutungsvoll. „Ich erwarte ungeduldig Euer Kommen. Sagen wir in einer Stunde?“

Sie schenkte ihm ein flüchtiges Nicken und ein schlecht verhehltes ärgerliches Stirnrunzeln. Ian erhob sich und küsste ihr die Hand, bevor er sie freigab und Juliana gehen ließ. 

Ihr Abgang gereichte ihr zu allen Ehren. Er war wahrhaft königlich, als stünde die ganze Welt unter ihrem Kommando. 

Alan schlug Ian auf den Rücken. „Gibt es irgendwelche Fortschritte?“

„Ja, ich glaube schon.“ Ian entschloss sich, dem Freund nichts von dem Rendezvous zu erzählen. Er wollte nicht, dass Strode sie beide am anderen Morgen gnadenlos neckte und so Juliana vor allen in Verlegenheit brachte. 

Wie auch immer, Ian wusste, dass er alle Mittel ergreifen würde, um die Heirat zwischen ihnen zu besiegeln, sollte sie seinen Antrag weiter ablehnen. Sein Eingeständnis, Juliana habe in der Nacht seine Kammer besucht, würde sicher alle Pläne festigen und die Sache mit aller Macht vorantreiben. Aber er würde dieses Mittel nur einsetzen, wenn er sie nicht auf andere Weise überzeugen konnte. 

„Jules wird dir eine gute Frau sein. Du solltest sehen, wie sie hier alles organisiert. 

Honoria hat in der letzten Zeit herzlich wenig zu tun. Ich denke, wir werden meine kleine Cousine vermissen. Ich will ja nicht drängen, aber hast du ihr schon einen Heiratsantrag gemacht?“



Ian fuhr sich mit der Hand über den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. „Das Thema kam zur Sprache. Wir werden später darüber reden, du und ich.“

Ian wusste, dass Juliana ihn genauso sehr brauchte wie er sie. Obwohl Honoria und Alan ihr gerne ein Heim geboten hatten, musste Julianas Bedürfnis, sich um alles zu kümmern, beschwerlich für sie geworden sein. Was Kit da über einen Mann, der sie ihnen aus den Händen nehmen sollte, gehört hatte, bewies seine Annahme nur. 

Honoria verzichtete sicher nicht gerne noch länger auf ihre Aufgaben, auch wenn Alans neuer Schützling dadurch das Gefühl erhielt, nützlich zu sein. Wenn zwei so starke Frauen unter einem Dach lebten, konnte es vielleicht zu einem Desaster kommen. 

Außerdem konnte selbst ihre Verwandtschaft sie nicht mehr lieben, als Ian es tat. 

Das wusste er. Er konnte sich nicht daran erinnern, je in seinem Leben von einer Frau so bezaubert gewesen zu sein. Und obwohl er jetzt schon seit fünf Jahren eine Gattin brauchte, war er noch nie einer Frau begegnet, die ihm so eine interessante Zukunft versprach wie Juliana. 

„Komm, setz dich hin, Mann, und lass uns auf deinen zukünftigen Erfolg trinken!“, forderte Alan ihn auf. 

„Ich danke dir, aber ich habe durch harte Erfahrung gelernt, dass es besser ist, meinen Becher außerhalb deiner Reichweite zu halten. Gott allein weiß, wie ich mich morgen früh fühlen würde, wenn ich zuließe, dass du immer wieder meinen Becher füllst.“ Er stimmte in Alans raues Gelächter mit ein, während sie sich beide an den Zwischenfall bei ihrem ersten Treffen erinnerten. 

Fünf Jahre zuvor hatte dieser Gauner Ian bei der Werbung um die hübscheste Witwe des Grenzlandes geschlagen. Um sicherzugehen, dass nicht auch Ian Lady Honoria zur Witwe machte, damit er selbst sie bekommen konnte, hatte Alan ihn mit Bier abgefüllt und ihn zum Paten von Honorias Tochter Kit ernannt. Dadurch war Ian, nach kanonischem Recht, mit der Frau zu eng verwandt, selbst wenn sie für ihn erreichbar gewesen wäre.  Das war ein gerissener Schachzug gewesen, und Ian bewunderte ihn. 

Zu dieser Zeit kannte Ian Lady Honoria kaum, und der Verlust ihrer Hand hatte ihn nicht allzu sehr bekümmert. Aber das Ereignis hatte ihn gelehrt, seine sieben Sinne beisammenzuhalten, wenn er auf Byelough war. 

Auch wenn Alan die Verbindung zu Juliana förderte, wollte Ian ihm keine Gelegenheit geben, die Dinge unnötig zu beschleunigen. Falls Honoria jetzt oben war und Juliana Wein aufdrängte, wie es Alan bei ihm tat, dann, so fürchtete Ian, würden er und seine Zukünftige morgen vielleicht schon verheiratet aufwachen. Eine Heirat 

– gar nicht zu reden von einer Hochzeitsnacht – beging man sicher am besten im nüchternen Zustand. 

Außerdem hatte er noch einen anderen sehr guten Grund, bei seinem Entschluss zu bleiben. Nicht lange, und er würde einen faszinierenden Gast in seiner Kammer haben. 

Ian tat, als müsste er ein Gähnen unterdrücken. „Ich glaube, ich werde jetzt mein Bett aufsuchen“, sagte er mit einem Nicken in Richtung Treppe. „Morgen früh werden wir ausführlicher darüber reden.“ Bevor Alan widersprechen konnte, eilte Ian davon. 

Voller Unruhe umklammerte Juliana ihre Ellbogen, während sie in ihrem Gemach auf und ab ging. In was war sie da hineingeschlittert? Ian hatte sie dazu überredet, aber sie musste gestehen, dass sie nichts getan hatte, um es zu verhindern. 

Sie würde zu ihm gehen, denn sie hatte die Herausforderung angenommen. Und sie musste ihm beweisen, dass sie nicht die Sorte Frau war, die er als Ehefrau für sich suchte. Ein paar heiße Küsse, so wie der, den sie im Garten getauscht hatten, und dann vielleicht noch ein paar verbotene Berührungen, das würde sicher genügen. 

Doch allein bei dem Gedanken daran erschauerte sie erwartungsvoll. 

Juliana konnte nicht sagen, dass sie sich davor fürchtete, Ian gewisse Freiheiten zu erlauben. Er heizte ihr Blut an. Sie wäre eine Närrin, wenn sie das nicht zugäbe, zumindest sich selbst gegenüber. Ihre Küsse hatten sie beinahe all ihre Kraft gekostet. Gott sei Dank konnte sie sich jetzt gegen sie wappnen, weil sie die Wirkung kannte, die sie auf sie hatten. Dieses Mal würde Ian Gray sie nicht unvorbereitet finden. 

Seine Annäherungsversuche, wenn sie erst einmal bei ihm war, würden kein halb so großes Problem darstellen wie die Frage, auf welche Weise sie ohne Zwischenfall in seine Kammer gelangen könnte. Wenn sie diese Treppe hinunter und jene hinaufging, die zu Ians Kammer führte, würde Alan, noch bevor sie Zeit hatte, an Ians Tür zu klopfen, bereits wissen, wo sie hinging. Würde ihr Cousin dann auf eine Heirat bestehen? Hatte Ian es so geplant? 

Nein, er hatte keine Zeit gehabt, so einen Plan auszuhecken. Er hatte die Herausforderung spontan ausgesprochen. Trotzdem, Ian würde sie durch das Vorhaben heute Nacht so kompromittieren, dass sie keine andere Wahl hatte, als seinen Antrag anzunehmen, sollte irgendjemand davon erfahren. 

Wenn sie jetzt wankelmütig wurde und in ihrer Kammer blieb, würde er wissen, dass sie in Bezug auf ihre  Erfahrungen gelogen hatte. Dann würde er weiterhin versuchen, sie zu einer Verlobung zu überreden. Wenn sie jedoch zu ihm ging – wie sie zugesagt hatte – und ihn von ihrem Mangel an Moral überzeugen konnte, dann hätte die Sache ein für alle Mal ein Ende. Er hatte es versprochen. 

Sie würde gehen müssen, quer über das Burggelände zum gegenüberliegenden Turm. „Dann besser den Weg über die Mauer“, murmelte sie vor sich hin. Selbst das barg ein Risiko. An jedem Eckturm standen Wachen auf den Zinnen. Sie würden es sicher Alan melden, wenn sie sie heute Nacht direkt unter sich auf der Mauer sähen. 

Ihre Absicht war es, Ian glauben zu machen, dass sie eine Buhlerin war, aber es ging nicht an, dass auch alle anderen so dachten. Sie würde weiterhin hier leben müssen, wenn Ian fort war. Irgendwie musste sie zu dem gegenüberliegenden Turm kommen, ohne dabei beobachtet zu werden. 

Juliana nahm den dunklen, wollenen Umhang vom Haken und wollte ihn sich um die Schultern legen. 

Das Klopfen an ihrer Tür überraschte sie. War Ian  hierher gekommen? Das würde er sicher nicht tun! Sie beeilte sich, den Riegel zurückzuschieben. 

„Oh! Honoria“, sagte sie, als sie sah, wer vor ihr stand. „Ich wollte gerade zu Bett gehen.“

„In deinem Mantel?“, fragte Honoria und blickte mit hochgezogenen Brauen auf den Umhang über Julianas Arm. 

Juliana lachte und legte den schweren Mantel auf das Bettende. „Nein, er fiel nur vom Haken, und ich war gerade dabei, ihn wieder aufzuhängen. Möchtest du mit mir sprechen?“, fragte sie in der Hoffnung, Honoria damit von weiteren Fragen abzulenken. 

„Ich bringe dir etwas Gewürzwein.“ Honoria trat mit einem Krug in der Hand ein. „Ich weiß, dass du entsetzlich müde sein musst von all deinen Anstrengungen heute. Das hier wird dir helfen zu schlafen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schenkte sie einen Becher voll und gab ihn Juliana. 

„Ah, danke. Das kann ich sicher jetzt brauchen.“ In der Tat, wenn sie ihr abenteuerliches Vorhaben durchführen wollte, brauchte sie die falsche Courage und die beruhigende Wirkung, die der Wein ihr bot. Sie würde zwei Wachen umgehen und sich dann einem Mann stellen müssen, der erwartete, dass sie wie eine gemeine Schlampe mit ihren Reizen prahlte. In Gedanken daran stürzte sie den Becher hinunter und streckte ihn Honoria zum Nachfüllen hin. 

„Ich sah dich und Ian heute Abend tanzen“, sagte Alans Frau vergnügt, während sie ihr einschenkte. „Er ist recht geschickt, nicht wahr?“

„Ja“, stimmt Juliana ihr zu und wischte sich einen Tropfen von den Lippen. „Der geborene Tänzer.“

„Ich bin glücklich, dass ihr beide gut miteinander auskommt“, fuhr Honoria fort, ging zu dem hohen Bett und lehnte sich dagegen. Den Krug stellte sie auf der Matratze ab. „Ian ist solch ein Schatz. Und er liebt Kinder. Obwohl Alan und er ganz unterschiedlich sind, haben sie doch auch vieles gemeinsam.“

„Es tut mir leid, Honoria, aber ich warne dich. In meinem Herzen hat sich nichts geändert. Es war nur ein Tanz. Es wird keine Heirat geben.“

Honoria schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln wirkte nun ein wenig schuldbewusst. 

„Ja nun, Alan und ich wünschen ja nur, dass du zufrieden bist, Juliana.“ Sie hob den Krug ein wenig hoch. „Noch mehr?“

„Oh nein. Ich nicke ja jetzt schon ein.“ Juliana blickte zu der Kerze mit den Zeiteinteilungen und sah, dass ihr weniger als eine Viertelstunde blieb, um ihre Verabredung mit Ian einzuhalten. „Wärst du mir schrecklich böse, wenn wir ein anderes Mal darüber reden?“

„Wie du willst.“ Honoria ging ohne Eile zur Tür und drehte sich auf der Schwelle noch einmal um. „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Cousine. Warum schläfst du morgen nicht einmal aus? Du hast die letzte Zeit so fleißig gearbeitet. Ich werde dafür sorgen, dass dich niemand stört.“



„Vielen Dank für deine Fürsorglichkeit“, murmelte Juliana. Als sie sah, wie Honoria zum Abschied lächelte, fragte sie sich, ob die Frau von ihrem Plan wusste. 

Beunruhigt strich sie sich mit der Hand über die feuchte Stirn. Nein, sie bildete sich das nur ein, weil sie sich schuldig fühlte. Niemand wusste von dem Stelldichein. 

Honoria konnte die Unterhaltung nicht belauscht haben, außer sie hatte sich genau unter dem Tisch versteckt, an dem sie gesessen hatten. Allein die Vorstellung, wie die heiter gelassene Lady Honoria auf Händen und Füßen unter dem Podest herumkroch und ihre Gäste belauschte, war einfach zu lächerlich, um sie ernsthaft in Betracht zu ziehen. 

Hastig warf Juliana sich den Mantel über und schlüpfte aus ihrer Kammer und die kurze Wendeltreppe hinauf, die zum Mauergang führte. 

„Guten Abend, Mylady.“

Juliana fuhr zusammen. Was machte der Wächter hier außerhalb des Turms? Er trat aus dem Schatten und verbeugte sich linkisch vor ihr. „Wollt Ihr Luft schnappen? 

Dafür ist es eine schöne Nacht. Ich bin Davy, erinnert Ihr Euch?“

Sie zog die Kapuze ihres Mantels tiefer in ihr Gesicht. „Oh ja! Davy. Ich dachte, ich mache einen kleinen Spaziergang, weil ich nicht schlafen konnte.“

„Es ist noch früh“, plauderte er und rieb sich die Hände, die in Fäustlingen steckten. 

Sein Atem war als weißer Nebel im Mondlicht zu sehen. „Aber ein bisschen kalt hier draußen. Oben auf den Türmen auch windig. Ich dachte, ich kann von hier aus genauso gut sehen wie von dort oben.“

„Dann wirst du dich über einen Schluck freuen, wenn du nach dem Wachwechsel zurückkehrst“, bemerkte Juliana und hoffte, er würde ihr sagen, wann das sein würde. Dann könnte sie ihren  Spaziergang so legen, dass bei ihrer Rückkehr ein neuer Wächter Dienst tat. Auf diese Weise würde keiner wissen, wie lange sie schon umherstreifte. 

„Ha, es wird mir guttun, meine Inneres wieder aufzuwärmen“, meinte er feixend. „Es ist schon höchste Zeit. Thomas sollte schon zur Stelle sein und mich ablösen.“

Gott sei Dank. „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht und mache mich auf den Weg“, sagte sie. 

Vorsichtig darauf bedacht, sich immer im Schatten zu halten, ging Juliana über den Wehrgang zum gegenüberliegenden Turm, ohne noch einmal auf Schwierigkeiten zu treffen. Offensichtlich hielten die anderen Wächter Ausschau auf den höheren Standorten. Sie öffnete die kleine Pforte, die zu der steinernen Treppe führte, und schlüpfte ins Innere. 

Noch bevor sie klopfen konnte, ging die Tür auf. „Willkommen, schöne Dame“, sagte Ian und bat sie mit einer formellen Verbeugung herein. 

Juliana raffte den Mantel eng an ihrem Hals zusammen und trat ein. Seine Kammer ähnelte der ihren sehr. Sie war klein und bequem und mit einem Bett mit Gobelinvorhängen ausgestattet. Ein Bett, das groß genug für zwei war. Ihr stockte der Atem. 

Kerzen schickten tanzende Schatten durch den Raum und über die beiden schmalen Stühle, die neben dem Feuer standen. Schnell ging sie auf einen der Stühle zu und setzte sich. 

Ian trat hinter sie, zog ihr den Mantel von Kopf und Schultern und ließ ihn über die Stuhllehne gleiten. „Ich glaube, es ist auch ohne Mantel warm genug. Hast du Lust, noch irgendetwas auszuziehen?“

Das Vergnügen in seiner Stimme machte sie wütend. Um die Wahrheit zu sagen, alles an ihm und überhaupt die ganze Angelegenheit ließen sie zornig werden. Der Wein, den Honoria ihr gebracht hatte, half ihr nicht, wie sie geglaubt hatte. 

Stattdessen verwirrte er ihre Gedanken. In ihrem Innern flammte ein Gefühl auf, das Juliana nicht benennen konnte. Überdies wollte sie gar nicht wissen, was es war, denn sie fürchtete, es könnte Lust sein. 

Ian ging um sie herum und kniete zu ihren Füßen nieder. Lächelnd sah er zu ihr auf. 

„Bereust du, gekommen zu sein, Liebste?“

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie scharf. „Ihr seht doch, dass ich zu schwach bin, solch eine Einladung abzulehnen.“

„Mmm. Ich fragte mich, ob Ihr Eure Meinung ändern würdet, wenn Ihr noch einmal darüber nachdenkt. Ich muss zugeben, dass das kein Besuch ist, den ein kluges Mädchen machen würde.“

„Na also, das sollte doch Beweis genug sein.“

„Fast, aber nicht ganz“, erwiderte er, und umfasste langsam ihren Fußknöchel. Lange Finger streichelten sie sanft und glitten ihre Wade hinauf. 

Warnende Gedanken schossen ihr durch den Kopf, aber Juliana unterdrückte sie und erlaubte ihm, fortzufahren. War es besser, ihn denken zu lassen, dass sie es gewöhnt war, so behandelt zu werden? Obwohl es sich himmlisch anfühlte, wusste sie, dass sie ihm Grenzen setzen konnte, wenn sie wollte. 

Aber wollte sie denn, dass er aufhörte? Wie sanft seine streichelnden Hände doch waren. Als würde er in sich aufnehmen und bewahren, wie sie sich anfühlte, und sie gerne anfassen. 

Also kann ich es genauso gut genießen, entschied Juliana. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück gegen den Stuhl. Die Zukunft würde ihr keine Gelegenheit mehr zu solchen Erfahrungen gewähren. Wäre sie wirklich so kokett, wie sie zu sein vorgab, würde sie dann nicht in seinen Aufmerksamkeiten schwelgen? 

Plötzlich bemerkte Juliana, dass seine Hand sich über ihrem Knie bewegte. Sie setzte sich kerzengerade auf und stieß seinen Arm fort. „Hört jetzt auf damit!“, verlangte sie und suchte nach einem Grund, den sie ihm nennen konnte. Aber was könnte sie vorbringen? „Ich habe Durst. Habt Ihr Wasser oder etwas anderes?“

„Nur Wein“, erwiderte er mit einem tief empfundenen Seufzer und sprang auf die Füße. Augenblicklich drückte er ihr einen vollen Kelch in die Hand und prostete ihr mit seinem eigenen zu. „Sollen wir auf eine fröhliche Heirat trinken?“

Beinahe hätte Juliana sich verschluckt. Sie überspielte es mit einem Husten und trank dann durstig. 

„Euer Wein schmeckt besser als meiner“, bemerkte sie. Und das stimmte tatsächlich. 



Er lachte. Sie liebte sein Lachen. Es begann mit einem leisen Grollen tief drinnen in seiner Brust und arbeitete sich seinen Weg hoch bis in seine dunklen, wissenden Augen. Die Kerze und das Licht des Kamins beleuchteten seine Züge, sodass sie zu glühen schienen. Wie ein düsterer Druide betrachtete er sie, als wäre sie ein williges Opferlamm. Tatsächlich fühlte sie sich allzu bereit, getröstet zu werden. 

„Ich sollte gehen“, sagte sie, mehr zu sich selbst. 

„Schon?“ Er sah überrascht und enttäuscht aus. Dann entspannten sich seine Züge. 

„Nun, auf der einen Seite bin ich jetzt zwar niedergeschlagen, aber auf der anderen Seite auch sehr erleichtert. Ihr seid eine Frau, die bei einem Stelldichein schließlich doch nur spielt. In Wahrheit seid Ihr keusch. Darauf würde ich wetten.“

„Nein!“, erwiderte sie eindringlich. „Es ist nur so, dass ...“ Ihr fiel keine einzige Entschuldigung ein, um wegzugehen. Hatte sie nicht vor, ihn zu überzeugen, wie triebhaft sie war? 

Dann kam ihr ein wirklich verworfener Gedanke. Was machte es schon, wenn sie das Spiel zu Ende spielte? Sie wollte Ian. Wollte seine Hände auf sich spüren. Wollte mehr von diesen Küssen, die er so gut zu geben verstand. Ihr wurde ganz schwindlig, als sie daran dachte. Es mochte der Wein sein, aber sie glaubte es nicht. Dieser Mann hatte etwas in ihr geweckt, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. 

Nur weil sie niemals heiraten würde, bedeutete das doch nicht, dass sie die Lust und ihre Freuden nicht auch einmal genießen konnte! Nur dieses eine Mal. Warum sollte sie nicht? Es war nicht ihr Fehler, dass ihr Vater ihr keine Mitgift hinterlassen hatte. 

Wenn sie den Rest ihres Lebens unverheiratet bleiben musste, würde sie auch keinen zukünftigen Ehemann um sein Recht betrügen. Das war die Entscheidung, die sie zu treffen hatte, und sie traf sie. 

Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, stand sie auf, ließ den Kelch zu Boden fallen und die Hände über seine Brust gleiten. „Hart“, sagte sie zu sich, als sie die mächtigen Muskeln unter seinem Leinenhemd fühlte. 

Sein tiefes, leises Lachen vibrierte unter ihren Händen. „Ja, mehr als sonst.“ Er schloss sie in die Arme, zog sie an sich und stützte das Kinn auf ihren Kopf. „Mein Liebling, ich glaube, du hast einen Schwips.“

„Nein“, widersprach sie, fragte sich aber träge, ob er nicht doch recht hatte. 

Entweder hatte Ian oder der Wein sie töricht werden lassen. Sie wusste nur, dass sie sich danach sehnte zu spüren, wie sein Körper sich gegen den ihren presste. 

Einmal würde sie sich nehmen, was sie wollte. Es würde ihren Absichten dienen – 

und ihrem Verlangen, das mit jedem Augenblick stärker wurde. „Ian?“, flüsterte sie. 

„Würdest du mich jetzt küssen?“

Dieses Mal lachte er nicht, sondern kam ihrem Wunsch eilig nach. Zu ihrem Entzücken senkte er seinen Mund auf den ihren, ohne zarte Erkundungen anzustellen, wie er es zuvor getan hatte. Er küsste sie einfach, und sie revanchierte sich, indem sie den Kuss erwiderte. 

Seine Zunge spielte mit der ihren, lockte, erregte, forderte. Er schmeckte nach Wein, Zimt und dunklen Sehnsüchten, von denen Juliana bis jetzt nur gehört hatte. Sie verlangte danach, diese dunklen, machtvollen Wünsche auszuleben, von Ian alles darüber zu lernen. 

Die Küsse schienen nie zu enden, bis Juliana glaubte, auf der Stelle vergehen zu müssen vor Lust. Unaufhörlich strichen seine Hände über ihren Körper, als wäre dieser eine kostbare Statue, deren Formen er sich einprägen musste, um sich ihrer immer zu erinnern. „Wollen wir ins Bett gehen?“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. 

Genauso begierig darauf wie er, nickte Juliana entschlossen. Ohne weitere Umstände hob er sie hoch, trug sie zum Bett und schob mit den Schultern die schweren Vorhänge beiseite. 

Er bettete sie auf die Kissen und war sofort über ihr. Mit dem Knie spreizte er ihre Beine und legte sich dazwischen, ohne die Röcke hochzuschieben. Er umarmte Juliana mit solcher Glut, dass sie das Gefühl hatte, unter ihm zu zerschmelzen.  Wie wunderbar! 

Zu viel Stoff, viel zu viel, war zwischen ihnen, während sie sich bemühten, noch enger zusammenzukommen. Irgendwie hatte sich Julianas Kopfschmuck gelöst. Sie fühlte Ians Finger an ihren Zöpfen, spürte, wie er sie löste, während seine Lippen über ihre Stirn, die Wange und den Hals glitten. Zärtlich knabberte er an ihrer Haut und ließ dann die Zunge beruhigend darübergleiten, während Juliana stumm um mehr flehte. 

Sie sehnte sich unbändig danach, nackte Haut unter ihren Händen zu spüren, weiche, glatte und straffe Haut. 

Ian richtete sich auf und zog sein Hemd aus. Juliana griff nach den Bändern, die seine Hose hielten, und strich dabei mit der Handkante ungewollt über seine Männlichkeit. 

Dass Ian scharf Luft holte, fast aufstöhnte, feuerte ihre Kühnheit an. Als sie die Hand um seine Härte schloss, gab er den Versuch auf, sich auszuziehen, und küsste sie atemlos. Er schob ihre Röcke hoch und streichelte sie an ihrer geheimsten Stelle, sodass Juliana alles um sich herum vergaß. 

„Nun“, murmelte er an ihrem Mund. „Ja?“

„Oh ja!“, keuchte sie. 

Ian schob seine Unterkleidung beiseite und drang so schnell in sie ein, dass sie aufschrie. 

Jäh hielt er inne, während sein Atem ihre Schläfe streifte. „Tut es dir weh, mein Schatz?“ Er klang ernst, angespannt, aber auch zart und besorgt. 

„Nein“, versicherte sie ihm. „Du ... hast mich nur überrascht.“

„Das Schlimmste ist vorbei“, flüsterte er. Sein Körper bebte über und in ihr. 

 Vorbei?  Das war doch sicher noch nicht alles! Aber Juliana wagte nicht zu fragen. Er nahm doch an, dass sie sich in diesen Dingen gut auskannte. Sie rutschte ein wenig hin und her und presste die Hüften gegen ihn. 

Ian stöhnte tief auf. Es war eine seltsame Mischung aus Protest und Ermutigung. Der Klang faszinierte sie beinahe genauso sehr wie das fantastische Gefühl, das ihre Bewegung hervorrief. 



„Ach, Mädchen“, keuchte er, als sie ihre Bewegung wiederholte. „Du bist zur Liebe geboren.“

„Das sagte ich dir doch“, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen, während sie die Finger in seinen muskulösen Rücken grub und ihn instinktiv zwang, sich mit ihr, in ihr zu bewegen. 

Er tat es, und es war wie eine langsame, süße, exquisite Kapitulation. Die ersten vorsichtigen und sanften Bewegungen wichen nach und nach kräftigen Stößen, die ihr den Atem und den Verstand raubten. Zusammen steigerten sie die Ekstase, bis Juliana glaubte, vergehen zu müssen. Plötzlich explodierten Sterne der reinsten Lust so heftig in ihrem Innern, dass sie am ganzen Körper bebte. 

Wieder und noch einmal drang Ian in sie ein. Er stieß ein leises Stöhnen tiefster Befriedigung aus, das ihre Seele zutiefst berührte. Dann wurde er ganz still. 

Wärme und Zufriedenheit erfüllten Julianas ganzen Körper, als Ian sie fester in die Arme nahm. Mit der einen Hand umfasste er ihren Nacken, mit der anderen ihre Hüfte. Er hielt sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Ich wusste es“, murmelte er in ihre Halsbeuge. 

Juliana hatte nicht mehr die Kraft, ihn zu fragen, was er wusste. In diesem Moment schien nichts anderes wichtig zu sein, als dass er sie festhielt. Dieser wunderbare, faszinierende Mann, der ihre Sinne so befriedigte, hielt sie fest. Und er tat es, als wollte er sich niemals mehr von ihr trennen. 

Juliana weigerte sich, an all die zukünftigen Nächte zu denken, in denen sie allein in ihrem Bett liegen würde, mit nichts als ihren Erinnerungen an diese Stunden. 


4. KAPITEL

Still stahl sich die Dämmerung durch das Fenster und lugte durch den Spalt des Bettvorhangs. Als er wach wurde, stellte Ian fest, dass er zu lange geschlafen hatte. 

Wenn er Juliana in der nächsten Stunde nicht weckte, würde ganz Byelough wissen, wo sie die Nacht verbracht hatte. Das würde zwar die Dinge beschleunigen, doch er hasste es, wenn sie zur Heirat eher gezwungen als überredet wurde. Bedachte man ihren ausgeprägten Stolz, so war es gut möglich, dass sie ihm so einen Schritt nie vergeben würde. 

Aber heiraten würde er sie, so oder so. Diese Verbindung war ihre Bestimmung. Wie richtig es sich angefühlt hatte, als ihr Körper sich mit dem seinen verband. Wie gut ihre Temperamente zueinander passten, das ihre feurig, geduldig das seine. Ian seufzte glücklich und war dem Schicksal zutiefst dankbar für diese Wendung. Er betete Juliana bereits an. 

Zärtlich strich er ihr eine lange Locke aus der feuchten Stirn und betrachtete sie im Schlaf. Ihre Lippen sahen voller aus. Fast waren sie geschwollen von den leidenschaftlichen Küssen, die sie getauscht hatten. Ihr süßer, blumiger und feiner Duft vermischte sich mit dem Duft ihres Liebesspiels und weckte seine Sinne. 



Das teure Kleid, das sie immer noch trug, würde nie mehr dasselbe sein, so hoffnungslos zerdrückt und zerknittert wie es war. Mehr als alles wünschte er sich, er könnte es ihr ausziehen und ungehindert ihre stolzen kleinen Brüste betrachten, sie küssen und ihre Süße kosten. Aber deswegen würde er sie jetzt nicht wecken. 

Dafür würde er später noch alle Zeit der Welt haben. Es würden gesegnete Jahre sein, so Gott wollte. 

Wie ein Kind schlief sie und sah unschuldig und sorgenfrei aus. Nichts störte ihren Schlummer. 

Er fragte sich, warum sie ihm hatte weismachen wollen, sie wäre ein leichtfertiges Frauenzimmer. Sie war so jungfräulich wie am Tag ihrer Geburt gewesen, das war eine offensichtliche Tatsache, noch bevor er den Beweis dafür erhielt. Selbst danach hatte dieses närrische Mädchen noch darauf bestanden, eine Frau mit Erfahrung zu sein. Hatte ihre Mutter ihr denn nie erzählt, dass ein Mann über so etwas Bescheid wusste? 

Wahrscheinlich wollte Juliana nicht, dass er glaubte, keiner hätte sie bisher haben wollen. Sie war fast fünfundzwanzig, hatte Alan gesagt, mehr als zehn Jahre über das heiratsfähige Alter hinaus. Aber das machte nichts. Wenn sie ihn eifersüchtig machen wollte auf ihre imaginären Liebhaber, die sie angeblich vor ihm gehabt hatte, dann würde er ihr den Gefallen tun. Er würde von ihr fordern, dass sie diese Schurken vergaß und sie alle für unwürdig ihrer strahlenden Gunst erklären. Er lächelte auf sie hinunter und strich dann zärtlich mit den Lippen über ihre Wange. 

„Mmm“, brummelte sie und hob die Hand, um ihn zu verscheuchen. Ihre Lider zitterten. Dann schlug sie die Augen auf. „Was ... oh!“

Ian beobachtete, wie sie den Schlaf fortblinzelte. „Es ist Morgen“, sagte er und deutete mit dem Kopf zum Fenster hin. Die Sonne fiel herein, sprenkelte den Boden und den Teil vom Bett, der nicht von den Vorhängen beschattet wurde. 

Hastig setzte Juliana sich auf und versuchte, ihr Kleid zu richten, das sich fest um sie gewickelt hatte. „Ich muss gehen! Warum hast du mich so lange schlafen lassen?“

Wieder seufzte er, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er genoss ihren von der Liebe und vom Schlaf zerzausten Anblick. „Ich bin doch selbst erst vor ein paar Augenblicken wach geworden. Weshalb machst du dir Sorgen? Wir sind so gut wie verheiratet. Keiner wird etwas dabei finden, dass du hier geschlafen hast.“

Ihre Augen schienen sich vor Entsetzen zu weiten. „Wir sind nicht so gut wie verheiratet! Noch nicht einmal verlobt, und wir werden es nie sein!“

Ian lachte leise. „Ein bisschen spät, um zu protestieren, meinst du nicht? Ich glaube, unsere Hochzeit ist beschlossene Sache. Ich werde dir ein guter Ehemann sein, Juliana. Ich liebe dich wie kein anderer ...“

Ihre Hände verhielten auf ihrer Taille, wo sie versucht hatten, ihr zerknittertes Kleid zu glätten. „Warum, Ian? Warum willst du eine wie mich zur Frau nehmen? Ich kann dir noch nicht einmal meine Unschuld bieten ...“

„Nun, die habe ich bereits“, sagte er weich. „Ein liebevoll gehütetes Geschenk, nicht dass du dich da irrst.“

Eine ganze Zeit lang suchte sie seinen Blick. Dann sah sie in ihren Schoß und schüttelte langsam den Kopf. Ihre Stimme war nur noch ein schmerzliches Flüstern. 

„Meine Verstellung war also zwecklos.“

„Sie funktionierte außerordentlich gut, soweit sie mich betraf“, versicherte Ian ihr zärtlich. „Nie werde ich mich für eine andere Frau interessieren, mein ganzes Leben lang nicht. Soll ich dir das versprechen? Ich tue es.“

Mit einer plötzlichen Bewegung, die ihn erschreckte, warf sie stöhnend die Hände in die Luft. „Oh mein Gott, es gibt keine Hilfe für mich! Ich sehe, ich muss dir die Wahrheit sagen. Du willst mir noch nicht einmal einen Rest meines Stolzes lassen, nicht wahr?“

„Was meinst du?“, fragte er. Sie schien so aufgewühlt. Ian konnte es nicht ertragen. 

„Welche Wahrheit?“

„Ich besitze nichts“, erklärte sie. „Kein Geld und kein Land, das ich meine Mitgift nennen könnte. Bist du nun zufrieden, da ich meine Schande eingestanden habe? 

Bin ich tief genug gesunken, um zu dir zu passen? Ich bin  nichts wert!“

Ian richtete sich auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Einen Moment lang brachte er kein Wort heraus, doch sein Gesichtsausdruck musste ihr seine Bestürzung verraten haben. 

„Und du brauchst meine Mitgift, nicht wahr?“, fragte sie ernst. „Du hast darauf gebaut.“

Ian schluckte schwer und wünschte, er hätte es verneinen können. Stattdessen schwieg er. 

„Ich habe nichts, das ich in die Ehe mitbringen kann“, sagte Juliana. „Selbst wenn ich heiraten wollte, ich kann es nicht.“

Unfähig, sich ihrer stolzen Ehrlichkeit oder seiner eigenen Enttäuschung zu stellen, räusperte er sich und blickte zur Seite. Seine Stimme klang ihm fremd in den Ohren, ohne jedes Gefühl, obwohl seine Gefühle in seinem Innern sich wanden wie Aale in einem Korb. „Hast du deswegen gelogen? Du wolltest ohne eine Mitgift nicht heiraten?“

„Ja“, gestand sie leise, „das ist der Grund. Aber du konntest mir meine Würde nicht lassen oder dir diese Peinlichkeit ersparen.“ Sie hob den Arm. Es war eine Geste der Hilflosigkeit. „Selbst das ärmste Bauernmädchen besitzt irgendeine Mitgift, oder sie heiratet nicht. 

Du weißt, dass das Gesetz ist, Ian, eine der Bedingungen in einem Heiratsvertrag – 

die Zustimmung der Kirche und des Vormunds, Einverständnis der Verlobten und eine Mitgift. Nun, ich besitze nichts, noch nicht einmal eine Ziege oder ein Schwein könnte ich in den Vertrag einbringen!“

Ian schwieg. Was gab es da noch zu sagen? 

„Mein Vater hinterließ mir nichts, als er starb, und ich weigere mich, die Barmherzigkeit meines Onkels in Anspruch zu nehmen. Und das mit Recht, denke ich, denn ich könnte mich nie der Forderung eines Gatten nach absolutem Gehorsam unterwerfen. Du siehst also, eine Mitgift wäre reine Verschwendung. Die Ehe ist nichts für mich.“

Jetzt, wo Juliana mit ihrem Bekenntnis begonnen hatte, schien sie nicht mehr damit aufhören zu können. „Habe ich mich klar ausgedrückt? So arm bin ich, dass mich noch nicht einmal ein Kloster würde haben wollen. Und was für eine wunderbare Nonne würde ich abgeben!“ Ihr trockenes Lachen klang bitter. „Selbst Mutter Kirche würde mich ohne eine Mitgift niemals willkommen heißen. Umso schlimmer, denn eigentlich sollte ich dort sein, unter den Schwestern, wo ich nicht von einem Mann abhängig sein müsste. In nichts.“

Ian griff nach ihrer schlanken, feingliedrigen Hand. Er drückte sie sanft und suchte Julianas Augen. In ihrem Blick lag Bedauern und Hoffnungslosigkeit, Gefühle, die sie vor ihm und allen anderen hatte verbergen wollen. 

„Ich will dich heiraten, Juliana. Eine Mitgift spielt für mich keine Rolle.“ Aber er wusste, dass eine Mitgift wichtig war, genauso wie für sie. 

„Es tut mir leid, Ian“, flüsterte sie entschlossen. „Aber ich werde niemals heiraten. 

Dich nicht und keinen anderen. Bitte verstehe, dass ich es nicht kann, und frage mich nicht weiter.“

Ihre Augen, deren tiefes Blau hinter einem Tränenschleier schimmerte, flehten ihn an, ihre Entscheidung zu akzeptieren. 

Lange hielt er ihren Blick fest, dann sah er widerstrebend zu dem sonnigen Fenster hin und nickte einmal. 

Er hätte auf einer Heirat bestehen können. Gott wusste, er hatte Grund genug dazu. 

Schließlich hatte er das unbezahlbare Geschenk ihrer Unschuld angenommen. Aber Ian wusste, dass er ohne ihre Mitgift aus Dunniegray kein anständiges Heim für sie machen konnte. Er könnte diesen Ort sogar gänzlich verlieren, und wo sollten sie dann hingehen? 

Ian konnte sie nicht mit gutem Gewissen bitten, die grimmige Armut mit ihm zu teilen, die ihm in den kommenden Jahren drohte, wenn er auf Dunniegray blieb. Und trotzdem wusste er jetzt, dass er nie eine andere als Juliana heiraten würde. 

Besser, sie bliebe bei Alan und Honoria, wo sie es sicher und bequem hatte. 

Wenigstens konnte er sie dann hin und wieder sehen, obwohl das mehr als schmerzlich sein würde, da er ja wusste, dass er sie nie besitzen würde. 

Sie war wirklich für ihn verloren. Ihm war, als hätte ein unsichtbares Messer ihm das Herz aus der Brust geschnitten. 

Juliana stieg aus dem Bett. Wortlos ging sie aus dem Gemach und aus seinem Leben. 

Als Juliana über den Mauergang zurück in ihren Turm eilte, standen die Wachen den Hügeln zugewandt. Kein einziger der Männer sah in ihre Richtung. Ein schwacher Trost ,  dachte sie, als sie ihre Kammer betrat und begann, ihren Mantel und ihr ruiniertes Kleid auszuziehen. 

Eine Stunde später kniete sie in der Kapelle von Byelough neben der Familie und versuchte, sich auf Vater Dennis’ Worte zu konzentrieren. Auch wenn ihre Lateinkenntnisse ausreichend waren, machte nichts von dem, was er sagte, irgendeinen Sinn für sie. Obwohl sie verzweifelt dagegen ankämpfte, konnte sie an nichts anderes als an Ian denken. 

Nach dem Segen ging sie in die Halle und setzte sich an den Tisch. Die Leere, die sie in sich fühlte, hatte jedoch nichts mit Hunger zu tun. Sie hatte keinen Appetit auf Brot und Käse, noch auf eine Unterhaltung. Selbst Honorias ausgezeichnetes Bier reizte sie nicht. 

„Onkel Ian war nicht bei der Messe“, verkündete die kleine Kit, während sie ihr Morgenmahl einnahm. 

„Nein, mein Schatz. Ich habe gesehen, wie er kurz vor der Messe nach Dunniegray zurückgeritten ist“, unterrichtete Lady Honoria ihre Tochter. 

Die Unterlippe des Kindes begann zu zittern. „Aber er hat doch gar nicht auf Wiedersehen gesagt! Das tut er immer! Und schwingt uns im Kreis und sagt, dass er bald wiederkommen wird. Jetzt wird Adam bestimmt weinen.“ Sie schniefte tapfer, während sie ihre eigenen Tränen unterdrückte. „Er wird bald wiederkommen, nicht wahr, Mama?“

„Ich glaube, euer Onkel Ian hatte dringende Geschäfte zu erledigen“, sagte Honoria und strich Kit über die glänzenden roten Locken. „Und du weißt doch, dass er nie lange fortbleibt.“

Juliana war sich nicht so sicher, ob er sie noch einmal besuchen würde. Zumindest so lange nicht, wie ihm ihre Anwesenheit Unbehagen bereiten würde. Sie wollte nicht die Enttäuschung auf dem Gesicht ihrer kleinen Cousine sehen und wandte sich ab, denn sie spiegelte ihre eigene wider. Auch wenn Ian das Klügste getan hatte, indem er eine Distanz zwischen ihnen schaffte, wusste sie, dass sie ihn schrecklich vermissen würde. 

Wie konnte sie nur so starke Gefühle für einen Mann hegen, den sie nur einen Tag lang kannte? Und eine Nacht natürlich. In dieser kurzen Zeit war so viel zwischen ihnen geschehen, Dinge, die nie hätten geschehen dürfen. Verworfene Dinge, die sie jedoch nicht bereuen konnte, so sehr sie sich auch bemühte. In der Kapelle hatte sie es wirklich versucht. 

Es stimmte, sie wussten nur wenig voneinander. Aber was sie erfahren hatten, war mehr, als die meisten Paare voneinander wussten, die sich an ein und demselbem Tag trafen, heirateten und einander beilagen. Was sie empfanden war mehr, als einige Menschen fühlten, die schon jahrelang miteinander lebten. Wie hatte es dazu kommen können? Sie blickte in ihren Becher, als könnte sie darin eine Antwort erkennen. 

Was hatte Ian Gray an sich, das sie so tief berührte? Gleich das erste Mal, als sie ihn in der Toreinfahrt gesehen hatte – klatschnass vom Regen und fröhlich grinsend, als hätte er keine Sorgen auf dieser Welt –, berührte er ihr Herz. Wie glücklich hatte er ausgesehen, als er sie erblickte. Gerade so, als wüsste er, was zwischen ihnen geschehen würde. 

Juliana fragte sich, ob sie ihn überhaupt begrüßt hätte, hätte sie zu diesem Zeitpunkt schon gewusst, wohin das Ganze führen würde. Ja, entschied sie schließlich, sie hätte es getan. Und sie hätte auch kein bisschen anders gehandelt, ihre Täuschung und alles andere eingeschlossen. 

Da sie sich ihn nur als Liebhaber für eine einzige Nacht erwählt hatte, hatte Ian sich als eine wunderbare Wahl herausgestellt. Soweit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass sie sich umsorgt gefühlt hatte. Und wenn er das auch nur getan hatte, um die Aufmerksamkeit einer Frau zu wecken, die er für eine reiche Erbin hielt, so war ihr das egal. Er hatte seine Rolle ausgezeichnet gespielt. 

Während der nächsten Wochen behielt Juliana ihre Gefühle, die sie für Ian empfand, für sich. Träume von ihm versüßten ihre Nächte. Am Tag stürzte sie sich in Arbeit und kümmerte sich darum, Vorräte für die Wintermonate anzulegen. 

Die Ernte war eingebracht. Bald würde das Wetter es unmöglich machen zu jagen. 

Fleisch musste geräuchert oder eingepökelt, Früchte und Bohnen getrocknet, verpackt und gegen Würmer geschützt werden. 

Jeden Tag arbeitete sie lang und hart Seite an Seite mit den Bediensteten von Byeloughs. Sie hatte das Gefühl, sich genauso wie die anderen ihren Lebensunterhalt verdienen zu müssen. Sie wusste sehr gut, dass sie nicht hätte zu arbeiten brauchen. 

Alan und Honoria würden ihr das Leben einer Dame bieten und ihr keinen Bissen missgönnen, ob sie jetzt einen Finger bei der Vorbereitung der Vorräte rührte oder nicht. Ihr Stolz ließ sie jedoch weiterarbeiten, selbst wenn ihr Körper bereits erschöpft war. 

Entschlossen versuchte sie, all ihre Gedanken auf die Aufgaben zu konzentrieren, die vor ihr lagen. Sie hoffte, so die Erinnerung an dunkelbraune Augen voller Zärtlichkeit und Resignation verbannen zu können. Manchmal gelang ihr Vorhaben. Für einen Augenblick oder zwei. 

In der Nacht jedoch hieß sie Ian in ihren Träumen willkommen. Träume waren alles, was sie hatte, auch wenn sie nicht genügten. 

Der Dezember kam. Juliana war das Herz schwer, und es war nahe daran zu zerbrechen wie die Zweige der Tannen unter ihrer Last des schweren, nassen Schnees. 

Fünf Tage vor Weihnachten saß sie neben Honoria im Söller und stickte an einem wollenen Kleid, ein Weihnachtsgeschenk für Kit. Sie strich mit dem Finger über den Halsausschnitt des kleinen Gewandes und lächelte in sich hinein. 

Die Sehnsucht nach Ian Gray hatte eine bittersüße Wendung genommen, als Juliana merkte, dass ihre einzige Liebesnacht ihr ein Kind schenken würde. 

Was würde ihr Cousin sagen, wenn er von ihrem Zustand erfuhr? Würde er sie fortschicken? Würde er verlangen, dass sie Ian heiratete? Juliana wusste, dass sie das dann ablehnen sollte, aber ihr Widerstand schwand, wenn sie an ihr Kind dachte, das andernfalls als Bastard abgestempelt war und darunter zu leiden hätte. 

Und Ian sollte auch seine Meinung dazu äußern können. 

„Er wird in vier Tagen hier sein“, sagte Honoria wie nebenbei und schob Juliana einen Strang blauer Seidenfäden hin, damit sie die Blume vollenden konnte, an der sie arbeitete. „Vater Dennis überbrachte heute Mittag die Nachricht.“

„Wer kommt?“, fragte Juliana, als wüsste sie es nicht bereits. Der Priester war der Seelsorger der Bewohner von Dunniegray und auch der von Byelough. Also würde Ian zurückkehren. Sie atmete tief durch, um ihre Aufregung unter Kontrolle zu bekommen. 

Honoria schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. 

„Also, Jules, ich verzweifle noch an dir. Wirklich, das tue ich! Seit fast drei Monaten schleppst du dich herum und machst dieses jammervolle Gesicht. Dabei rackerst du dich ab wie ein Tagelöhner. Warum willst du nicht zugeben, dass du ihn vermisst? 

Was immer dich veranlasst hat, ihn fortzuschicken, ist jetzt nicht mehr von Belang.“

Juliana senkte die Lider und mied Honorias Blick, aus Angst, diese könnte die Wahrheit erraten. 

„Vergib ihm und lass es gut sein“, forderte Honoria. „Willst du den Mann nicht doch heiraten?“

„Ich habe keine Mitgift“, widersprach Juliana und warf wütend die Nadel beiseite. 

Honoria beugte sich in ihrem Stuhl vor und nahm Julianas Hand zwischen ihre eigenen. „Als du zu uns kamst, bot Alan dir eine Mitgift an. Es ist nur dein dickköpfiger Stolz, der dich daran hindert, sie anzunehmen. Du gehörst zur Familie, Jules. Wir  lieben dich.“ Sie warf Juliana ein verschmitztes Lächeln zu. „Und unser Ian wird dich auch lieben, wenn er es nicht schon tut.“

„Mich  lieben? Er kennt mich nur einen einzigen Tag, und die meiste Zeit habe ich mich ihm gegenüber schrecklich benommen.“ Aber selbst Ian hatte angedeutet, dass er sie würde lieben können, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. „Glaubst du wirklich, das könnte er?“, fragte Juliana, ehe sie sich versah. 

„Wir werden es ja bald erfahren, nicht wahr?“ Mit strahlendem Gesicht schlenderte Alan herein und lehnte sich gegen Honorias Stuhl. Er stützte den Arm auf die Lehne und spielte mit dem Zopf seiner Frau, während er zu Juliana sprach. 

„Du wirst Vaters Stute bekommen, auf der du nach Norden geritten bist. Und auch eine kleine Parzelle Land südlich von hier, die ich auf deinen Namen eingetragen habe. Ich werde noch Saatgut für den kommenden Frühling hinzufügen. Als Ausgleich für all die Arbeit, die du geleistet hast, seit du hier bist. Wirst du annehmen?“

Aus reiner Gewohnheit lag ihr schon eine Ablehnung auf den Lippen, aber sie schluckte sie hinunter und dachte über das Angebot nach. Eine Stute und eine Gartenparzelle. Ihr Cousin verdiente es nicht, für ihre Unverschämtheit dem König gegenüber bezahlen zu müssen. Juliana beschloss, dass sie Alan für die großzügig angebotene Mitgift entlohnen musste. 

Sie würde sich von den Dingen trennen, die ihr die liebsten waren, den Schätzen, die sie geschworen hatte, niemals zu verkaufen. Und dann würde sie Ian heiraten können. Wenn er sie immer noch wollte. „Sag mir, Cousin, wo ist dein Troubadour?“

„Melior? Mit Vater Dennis in der Kapelle. Ich habe sie gerade dort zurückgelassen“, erwiderte er sichtlich neugierig. „Was willst du denn von diesem dürren Narren?“



„Warte hier“, wies Juliana ihn an und eilte aus dem Söller, bevor sie ihre Meinung ändern würde. 

Eine halbe Stunde später kehrte sie lächelnd zurück. „Dein Angebot ist mir höchst willkommen, Cousin. Hier ist ein Teil der Bezahlung. Den Rest werde ich als eine Art Darlehn von dir betrachten.“ Sie hielt ihm fünf Goldmünzen hin. „Sagen wir noch einmal zehn?“

Alan zögerte nur einen Moment lang, bevor er die Münzen annahm. „Zehn genügen, Jules, als Abschlag“, meinte er nachdenklich. 

„In zwei Jahren werde ich dir den Restbetrag zahlen, mit Zinsen, oder aus unserem Handel wird nichts.“

„Abgemacht.“ Er drückte leicht Honorias Schulter. Juliana vermutete, dass er damit ihren gemeinsamen Sieg signalisierte, durch den sie die Cousine Millstone loswurden, auch wenn Honoria über das Geschäft nicht übermäßig glücklich zu sein schien. 

„Also, wann willst du heiraten?“, kam Alan zur Sache. 

„Wenn er das nächste Mal fragt“, erwiderte sie. „Und ihr gebt mir euer Wort darauf“, sie sah beide nacheinander an, „dass ihr nichts hiervon zu Ian sagt, bis ich es euch erlaube. Ich will ihn nicht zur Heirat zwingen, wenn er nicht länger an mir interessiert ist. Er muss mich aus eigenem Ansporn fragen, ohne dass einer von euch eingreift. Bitte!“

„Kein Wort“, versprach Alan. „Die Sache ist geregelt. Stickt weiter, Mädchen, ich lasse Euch jetzt allein.“

An der Tür drehte er sich noch einmal um und deutete auf die Stoffballen in der Truhe, die an der Wand neben der Tür stand. „Mach aus dem hier doch etwas für Gray, ja? Ein kleines Geschenk von seiner Verlobten wird nicht verkehrt sein.“

Sie sind fest entschlossen, mich zu verheiraten, und je schneller, desto besser, dachte Juliana und musste lachen. Jetzt fühlte sie sich so leicht wie die Luft um sie herum, erleichtert und voller Ungeduld. Sie stellte fest, dass sie vollkommen glücklich war, und das überraschte sie am meisten. 

Eigentlich hätte sie über den Verkauf der Brosche ihrer Mutter und der Hofgewänder ernsthaft bekümmert sein müssen. Es waren die einzigen Erinnerungsstücke an den Menschen, der sie je wahrhaftig geliebt hatte. Zwei Mal schon hatte der Musikant den Smaragd bewundert und ihr einmal angeboten, ihn ihr abzukaufen. Auch wenn die Summe, die er dafür bot, armselig erschien, so wusste Juliana doch, dass der Handel mehr als fair war. Die Nadel, wenn auch schön, war für niemand anderen von großem Wert als für sie selbst. 

Die reichen Gewänder würden Melior weit mehr einbringen, als er dafür bezahlt hatte. Aber Juliana hatte nicht die Möglichkeit, sie, so wie er, in der Stadt zu verkaufen. 

Viele Jahre lang hatte sie die Brosche als ihren Talisman betrachtet, ihr Amulett gegen eine lieblose Existenz. Aber irgendwie fühlte sie sich jetzt von allen Banden befreit, die sie an ihre Vergangenheit gefesselt hatten. Wenn ihre Mutter wüsste, dass der Erlös des bescheidenen Vermächtnisses ihrem einzigen Kind Glück und ihrem Enkel die Legitimität brachte, so würde sie ihr den Verkauf sicher nicht verübeln. 

Juliana wusste, dass sie Alans Angebot aus Stolz ausgeschlagen hätte, wenn sie nicht das Kind in sich tragen würde. Dieser elende Stolz, der kälteste aller Bettgenossen! 

Selbst als sie dies erkannt hatte, war sie nicht fähig gewesen, ihn völlig aufzugeben. 

Schließlich war er jahrelang ihr einziger Begleiter gewesen. 

Jetzt besaß sie eine Mitgift, wie es sich gehörte. Die Stute war keine so großartige Morgengabe, aber wenn Ian bereits einen anständigen Hengst besaß, konnte er die Stute zum Züchten benutzen. Die Parzelle Land, die Alan für sie hatte, war vielleicht groß genug, um die Kräuter zu pflanzen, die sie ziehen wollte, um sie zu verkaufen. 

Juliana strich sich mit der Hand über den Bauch und überspielte die Geste, indem sie sich reckte, als wäre sie des langen Sitzens müde. Gott sei Dank konnte sie Ian auch noch ein anderes Geschenk bieten, das er sich sehnlichst wünschte und das er sicher lieben würde. 

Die nächsten Tage könnten sich als die längsten ihres Lebens erweisen. Vielleicht sind sie aber auch nicht lang genug, entschied Juliana plötzlich, als sie die Tagträumerei zugunsten von praktischeren Gedanken sein ließ. Sie eilte zu dem Stapel Wolle und Samt und kniete daneben nieder. Welche Farbe würde wohl am besten zu ihrem Bräutigam passen? 

Ian zählte die Goldmünzen. Es waren genau vierundvierzig. Ein angemessener Betrag, um Juliana den Eintritt in ein Kloster zu ermöglichen. Er wollte ihr sogar fünfzig anbieten, doch seine neue Rüstung und sein Streitross hatten mehr gekostet, als erwartet. Und er würde eine Passage nach Frankreich sowie nach seiner Ankunft Essen und Unterkunft an den Turnierplätzen benötigen. 

Zuerst allerdings würde er das Weihnachtsfest mit seinen Patenkindern und der Frau verbringen, für die er immer mehr empfinden würde als für jede andere. Juliana. 

Er verstaute das Gold in einem kleinen Lederbeutel, den er für den Ritt nach Byelough in seine Tunika steckte. 

Zum letzten Mal erlaubte Ian sich, noch einen Blick in die Halle zu werfen, die er fünf und ein halbes Jahr lang sein Heim genannt hatte. Dunniegray gehörte ihm nicht länger. 

Er fragte sich, was das wohl für ein Ritter war, für den Vater Dennis als Bevollmächtigter auftrat. Es wäre ein Mann aus dem Norden Schottlands, der einmal hier zu Besuch gewesen war, hatte der Priester gesagt. Kein anderer hatte für den Ort geboten. Ian hatte den Verkauf erwähnt und bereitwillig das Geschäft abgeschlossen, das der Priester ihm vorschlug. Er hatte ihm die Urkunde übergeben und war froh gewesen, dass er den Handel nicht persönlich hatte abschließen müssen. 

Er trat gegen einen Haufen Binsen und betrachtete stirnrunzelnd das verstreute Durcheinander. Kein anderer als nur er selbst hatte ihn überhaupt für fähig gehalten, sich als ein Ritter mit Grundbesitz niederzulassen. In seinen Händen war Dunniegray nichts geworden. Es war ein Junggesellenwohnsitz, in dem keine Ordnung herrschte und keine Anmut Es gab wenig Komfort und kein Einkommen. Dieser große, ungeschlachte Schuppen bot sechs befreundeten Soldaten und ihm Schutz, das war alles. Was wusste er von der Verwaltung eines  Landsitzes, wenn jemand es wagen sollte, diesen Ort so zu nennen? 

Er kannte nichts als die Schlacht. Sei es die wirkliche Schlacht, wie in Bannockburn oder die gespielte, wie bei den Turnieren, an denen er in den vergangenen Jahren mit seinem Vater teilgenommen hatte. Ian kannte sich wirklich damit aus. Wenn er schon nichts anderes konnte, kämpfen konnte er. 

So Gott wollte, würde er in den kommenden Jahren einen großen Batzen Lösegeld und Preise einstecken. Vielleicht würde er auch sterben. Jedenfalls würde keiner darunter leiden, wenn er scheiterte, und so sollte es auch sein. 

Der Preis, den er für Dunniegray erhalten hatte, würde dieses neue Wagnis finanzieren. Wichtiger noch – und das war der Grund, warum er den Besitz verkauft hatte –, er würde Juliana glücklich machen. Sie hatte so wehmütig vom Kloster erzählt, das sie ablehnte und was für eine schöne Braut Christi sie abgeben würde. 

Mit dem Eintritt ins Kloster würde sie das Richtige tun, darin stimmte er mit ihr überein. Es würde ihr so viel Unabhängigkeit von den Männern geben, wie sie nur immer erhoffen konnte. Und bevor sie dreißig wäre, würde sie sicher bereits Verantwortung tragen.  Mutter Juliana.  Oder würden sie ihren hübschen Namen ändern? 

Der Gedanke, dass ihre Schönheit hinter Klostermauern vergehen würde, weckte einen brennenden Schmerz in seinem Innersten. Er sehnte sich so schrecklich nach ihr, dass er gar nicht darüber nachdenken durfte, sonst würde er sie noch an diesem Tag aus Alans Burg entführen und mit ihr davonreiten. 

Aber wohin sollten sie gehen? Er hatte jetzt kein Heim mehr, das er ihr anbieten konnte, ob gut oder schlecht. Er konnte ihr gar nichts geben außer zwei Handvoll Münzen, damit sie ihren Traum verwirklichen konnte. Ihr süßes Lächeln musste ihm als Dank genügen. 

Mit einem Fluch packte Ian seinen schweren Mantel, stapfte aus dem Saal, die Treppe hinunter und hinaus zu dem baufälligen Stall, wo ihn sein schönes neues Schlachtross erwartete. 


5. KAPITEL

Juliana machte den letzten Stich an der weichen, grauen Wolltunika, die sie für Ian anfertigte. Die scharlachroten Samtbänder an Hals und Ärmeln gaben ihr ein fast königliches Aussehen, wie Juliana zufrieden bemerkte. Sie breitete sie auf dem Bett aus und legte die rote Kappe mit der flotten Fasanenfeder daneben. „Was denkst du?“, fragte sie besorgt. 



„Ein würdiges Gewand für einen hübschen Ritter“, versicherte ihr Honoria. „Ian wird großartig darin aussehen! Und was trägst du?“

Juliana tippte mit dem Finger gegen ihre Lippen, als würde sie eine schwerwiegende Entscheidung treffen. In Wirklichkeit gab es keine Entscheidung zu treffen. Nachdem sie die Kleider an Melior verkauft hatte, besaß sie nur noch einen ganz passablen Surkot, ohne Borten und Stickereien, eilig angefertigt. Ansonsten trug sie abwechselnd zwei einfache, lange rotbraune Tuniken über einem bescheidenen, safranfarbenen Unterkleid. „Ich werde mein grünes Oberkleid aus Kamelott tragen.“

Honoria lächelte wissend. „Wie klug von dir. Kein Übermaß an Flitterkram, um von deiner Schönheit abzulenken. Komm jetzt, ich helfe dir, dich anzukleiden.“

Eine gute schottische Frau sollte sich einfach kleiden, dachte Juliana, während sie die alltägliche Tunika und das Unterkleid ablegte. Sie hatte recht daran getan, diese Symbole englischer Größe, die ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, loszuwerden. Der Verkauf der aufwendigen Roben aus Seide und Samt würde ihr sicher mehr Freude bereiten, als die Gewänder ihr je bereitet hatten. 

Rasch zog sie das einzige weiße Leinenhemd an, das zu abgetragen gewesen war, um es zu verkaufen, und hoffte, dass die leichte Wölbung ihres Bauches nicht auffiel. 

Honoria hielt ihr die waldgrüne Wolle hin, ließ sie über Julianas Kopf gleiten und strich ihr dann die Röcke glatt. 

„Ich hoffe nur, dass meine ablehnende Haltung Ian nicht für immer und ewig von mir entfernt hat“, sagte Juliana. „Wenn er sich schon eine andere gewählt hätte, käme ich mir wie eine Närrin vor.“

Honoria stolzierte zum Tisch, wo sie ihr nachmittägliches Mahl eingenommen hatten. Sie warf einen Apfel hoch und fing ihn wieder auf. „Immerhin ist es Weihnachtsabend! Wollen wir mal sehen? Nimm dein Messer und schäle ihn.“ Sie warf Juliana den Apfel zu. „Die Schale darf nicht abreißen, sonst klappt es nicht.“

„Ich weiß, ich weiß“, stimmte Juliana ihr fröhlich lachend zu. Sie kannte diesen Brauch gut genug. Die Mägde in Gloucester hatten ihn jedes Jahr zelebriert, auch wenn sie selbst es nie gewagt hatte. 

Sorgfältig schnitt sie die Schale in einer ununterbrochenen Spirale von dem Apfel herunter, wobei sie sich konzentriert auf die Unterlippe biss. 

„Geschafft!“, rief sie und ließ sie auf den Boden fallen. 

„Oh, schau nur, Juliana!“ Honoria quietschte vor Entzücken. „Sie kringelt sich zu einem perfekten  G. Das ist ein klarer Beweis für jedermann!“, erklärte sie. „ Gray ist es. Er ist dein.“

Spontan nahm Juliana Honoria in die Arme und spürte, dass ihre Liebe erwidert wurde. „Ich danke dir“, sagte sie leidenschaftlich. Es tat so gut, eine Freundin zu haben, die sie trotz ihrer etwas schwierigen Art und ihrer scharfen Zunge liebte. „Das bleibt unser Geheimnis, Honoria, ja? Du wirst Ian nichts von diesem Unsinn erzählen?“

Honoria schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, wobei sie den Finger auf die Lippen legte. „Kein einziges Wort“, flüsterte sie mit verschmitztem Lächeln. 



Welcher Mann würde schließlich glauben, dass ein runzliger Apfel Julianas Schicksal entschieden hatte? 

„Ich werde ihm auch nichts sagen“, erklärte ein kleines Stimmchen, das unter dem Bett hervordrang. 

„Christiana Strode!“, rief Honoria. „Komm sofort da heraus! Wer hat dir erlaubt, in dieser Kammer zu sein, junge Dame?“

„Onkel Ian ist hier“, gestand Kit, während sie unter dem Bett hervorkroch. 

Honoria hob sie hoch und nahm sie in die Arme. „Und ich sehe, dass du ihn schon wieder im Burghof getroffen hast, obwohl ich dir gesagt habe, du solltest drinnen bleiben. Es schneit, du Racker, und du bist durch und durch nass.“

Juliana unterdrückte ein Schmunzeln, als Kit mit einer feuchten Locke spielte und geschickt das Thema wechselte, um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter von ihrem schlechten Betragen abzulenken. „Er reitet ein neues Pferd. Ein riesiges Biest, das schnaubt und den Kopf wirft. Ich werde es nicht streicheln, selbst nicht durch die Gitterstäbe seiner Box. Es beißt.“

„Ein neues Pferd?“, meinte Honoria und runzelte die Stirn. „Hm, Ians Vermögen muss gewachsen sein, seitdem er das letzte Mal hier war. Dann hast du Onkel Ian in den Ställen zurückgelassen?“

„Ja“, gab Kit zu. „Er möchte Vater sprechen, sagte er, also haben wir Vater zu ihm geschickt.“

Juliana glaubte nicht, dass Ian nach Byelough zurückgekehrt wäre, wenn er nicht beschlossen hätte, sie trotz der fehlenden Mitgift zur Heirat zu überreden. Sonst wäre er doch fortgeblieben, um ihnen beiden Unannehmlichkeiten zu ersparen, oder nicht? Vielleicht war er aber auch nur gekommen, um die Kinder zu sehen. 

Was immer Ian auch hergeführt hatte, sie wollte die Gelegenheit nützen. Erst würde sie abwarten, um zu erfahren, ob er sie immer noch zur Gattin wollte. Um ehrlich zu sein, war sie sich ziemlich sicher, dass er das wollte. Dann, als ihr Weihnachtsgeschenk an ihn, würde sie ihm die Neuigkeit über das Kind, das sie erwartete, und über ihre Mitgift mitteilen. Auf diese Weise würde er nicht das Gefühl haben, zur Heirat gezwungen zu werden. 

Juliana weigerte sich, daran zu denken, was sie machen würde, wenn Ian völlig das Interesse an ihr verloren hatte. 

Sie hoffte, dass Honoria recht hatte und dass Ians Vermögen gewachsen war. Mit ihrer Mitgift konnte man nicht gerade prahlen, eine Stute und eine Gartenparzelle. 

Aber wenigstens hatte sie eine. 

„Nun, jetzt haben sie sicher ihr Gespräch beendet“, sagte sie. Sie war begierig zu erfahren, wie die Dinge standen. „Komm, sollen wir in die Halle gehen?“

„Wir werden uns später zu euch gesellen“, erklärte Honoria. „Kit braucht trockene Kleider.“ Sie schenkte dem Kind einen bösen Blick. „Und eine tüchtige Schelte, weil sie ungehorsam war.“

Lächelnd und sichtlich unbesorgt wegen der Strafe, die ihre Mutter ihr angedroht hatte, hüpfte das Kind vor Honoria zur Tür. Dort drehte es sich noch einmal um und deutete auf die am Boden liegende Apfelschale. „Gehört Onkel Ian jetzt wirklich dir, Tante Jules? Hat das der Apfel so gemacht?“

„Oh nein, meine Süße“, erwiderte Juliana mit einem etwas gequälten Lächeln. „Das war nur ein dummes Spiel, das Frauen so spielen.“

„Jetzt komm, du Racker“, befahl Honoria und nahm Kits Hand. „Und kein Wort zu Onkel Ian über diese Geschichte, hörst du? Er ist nicht hier, um sich Geheimnisse anzuhören, sondern um Weihnachten mit uns zu feiern.“

Juliana betete, dass er einen anderen Grund hatte, hier zu sein. Sie wusste, dass ihre Verbindung nicht zu übertreffen sein würde, denn sie konnte Ian Gray lieben. Und wenn sie auch nur die geringste Chance bekam, könnte sie ihn dazu bringen, auch sie zu lieben. Ihr Kind sollte ein zusätzlicher Segen ihrer Vereinigung sein und nicht der Grund für eine erzwungene Heirat. Sie wollte, dass Ian sie um ihrer selbst willen wollte. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie an Weihnachten von Menschen umgeben sein, die sie zu mögen schienen und denen sie aus tiefstem Herzen zugetan war. Und einem von ihnen ganz besonders. Was für ein wunderbarer Abend das werden wird, dachte Juliana glücklich. 

Sie trug den Kopf so hoch wie ihre Hoffnungen, als sie die Treppe hinuntereilte. Dort stand Ian, nahe dem Eingang. Die immer eifrige Berthilde nahm ihm den Mantel ab. 

Alan kam gerade aus Richtung des Söllers und richtete sich die Tunika. Offensichtlich hatten sich die beiden Männer über das, was Ian zu besprechen hatte, ausgetauscht. 

„Lady Juliana.“ Ian verbeugte sich und begrüßte sie mit ausgesuchter Höflichkeit. 

Doch das spöttische Funkeln lag nicht wie sonst in seinen Augen, wie sie bemerkte. 

Sein gezwungenes Benehmen beunruhigte sie. 

Anders als bei ihrem ersten Zusammentreffen vermied er es, sie zu berühren, ja selbst ihre Hand zu küssen. 

Als Ian den Blick von ihr abwandte und angelegentlich die zusätzlichen Kerzen und das frische Grün betrachtete, das die Halle schmückte, warf Alan ihr einen fragenden Blick zu. Juliana zuckte leicht die Achseln, um anzudeuten, dass sie auch nicht wusste, was ihren Gast bewegte. 

Der Ritt von Dunniegray hierher musste ihn ermüdet haben, denn seit dem frühen Morgen hatte sich der Schnee immer höher aufgetürmt, und es blies ein heftiger Wind. Ian gerötetes Gesicht bezeugte das. „Geht es Euch gut, Sir?“, fragte Juliana. 

„Gut genug. Und Euch?“ Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen, und es drückte auch nicht Ians übliche gute Laune aus. 

„Ich erfreue mich ausgezeichneter Gesundheit, danke“, antwortete sie. 

„Komm jetzt, ruhe dich aus und trinke einen Becher Met“, lud Alan ihn ein und klopfte ihm dabei auf die Schulter. „Wir essen zuerst, und dann spielen wir.“ Er warf den beiden einen gespielt entschuldigenden Blick zu. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich werde mich später zu euch gesellen. Unterhalte diesen Burschen, willst du, Mädchen?“

„Berthilde, steh nicht herum und döse! Hole Sir Ian heißen Met!“ Juliana beobachtete, wie Ian leise seufzte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Resignation. Die Sorge um ihn ließ sie kühner werden, als sie es sonst gewesen wäre. 

Rasch ergriff sie seinen Arm und schmiegte sich an ihn. „Ihr seid ganz durchgefroren, Sir. Kommt zum Feuer und setzt Euch zu mir, bis die Tische vorbereitet sind“, lud sie ihn ein. 

„Gerne“, murmelte er und sah dabei überhaupt nicht glücklich aus. Irrte sie sich, wenn sie glaubte, dass er sie vielleicht immer noch wollte? Hatte sie ihn, bevor er ging, so mit Abscheu erfüllt, dass es ihn verzweifeln ließ, wenn er Zeit in ihrer Gesellschaft verbrachte? 

Als er sich auf eine Bank nahe dem Feuer setzte, drängte Juliana sich neben ihn. 

Irgendwie musste sie seinen Respekt und sein Interesse wiedergewinnen. Aber sie würde ihm nichts von der Erbschaft und dem Kind erzählen, bevor sie herausgefunden hatte, ob er sie immer noch zur Frau haben wollte. Sie wusste, dass jede Enthüllung ihr mit Sicherheit einen Ehemann verschaffen würde, aber sie wollte nicht, dass Ian sich zu etwas gezwungen fühlte. Sein Stolz so gut wie ihrer standen hier auf dem Spiel. 

Ian wusste, dass er die trübe Stimmung, die mit dem Verkauf von Dunniegray zusammenhing, abschütteln musste. Ein Ritter mit Landbesitz zu sein hatte für ihn die Welt bedeutet, aber Julianas zukünftiges Glück war viel wichtiger. Er sollte dankbar sein, dass er ihr jetzt die Geldmittel dafür verschaffen konnte. 

Die festlich hergerichtete Halle hier auf Byelough schien ihn zu verhöhnen. Ihre Girlanden aus Stechpalmen und Kiefernzweigen, die süß duftenden Kerzen und das lodernde Feuer verspotteten seine früheren Versuche, seine eigene Burg zu einem gemütlichen Ort zu machen. Trotzdem hatte er aus dem, was ihm gegeben worden war, das Beste gemacht, was er konnte. Und jetzt, wo alles gesagt und getan war, war auch etwas Gutes daraus entstanden. 

Ian nahm dankend von einem Diener den Becher Met an und hob ihn, um mit Juliana anzustoßen. „Auf Euer Glück, Mylady“, sprach er einen Trinkspruch aus. 

„Und auf das Eure“ antwortete sie mit einem beherzten Lächeln. 

Er zwang sich, ihr zuzulächeln. „Irgendjemand hat Byelough für diesen Tag fein hergerichtet. Ich wette, das wart Ihr?“

Sein Lob ließ sie erröten. „Ich habe dabei geholfen. Es schaut schön aus, nicht wahr?“

„Ein ausgezeichneter Rahmen für Eure eigene Schönheit“, fuhr er fort und betrachtete sie mit hungrigem Blick. Das bescheidene grüne Kleid, das sie trug, ließ ihre Haare feurig leuchten. Sie trug keinen seidenen Schleier, um ihre Zöpfe zu bedecken, wie sie es zuvor getan hatte. Noch war sie herausgeputzt wie eine reiche Engländerin. Heute war sie sehr schlicht gekleidet. Wie eine Novizin, dachte er mit Wehmut, und der Gedanke ließ ihn angstvoll zusammenzucken. 

Juliana zupfte an ihren Röcken und lachte auf. „Wie galant von Euch, so etwas zu sagen.“

„Haben wir das andere Kleid ruiniert?“, fragte er und bereute sofort, dass er dieses Thema angeschnitten hatte. „Was diese Nacht betrifft ...“

„Nein!“, rief sie rasch und errötete. „Nein, es war nicht ruiniert. Was soll’s, es war nur eines der alten Kleider, die meine Mutter bei Hofe trug.“

„Sie hat sie Euch vermacht, bevor sie starb“, vermutete er. Kein Wunder, dass er Juliana wegen ihrer reichen Kleidung für wohlhabend gehalten hatte. 

„Ja, Mutter war auf so etwas bedacht“, antwortete sie etwas zu heiter und sah dann zur Seite. Sie versuchte ein Lächeln, aber erfolglos. 

Ian nahm ihre Hände in die seinen. „Jetzt habe ich dir einen Kummer ins Gedächtnis zurückgerufen, und ich möchte nicht, dass du wegen irgendetwas traurig bist.“

„Nein, das hast du nicht getan“, versicherte sie ihm. „Meine Mutter liebte mich. Ich glaube es jedenfalls, denn ich kannte sie nicht so gut. Sie verließ uns, um der Königin zu dienen, als ich noch ein Kind war. Vater schickte ihr alles, was er als Onkel Adams Seneschall verdiente, um so für ihren Unterhalt zu sorgen. Ich habe sie nie wieder gesehen.“

„Es kann sein, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihr zu dienen“, vermutete er. 

Juliana nickte. „Genauso wenig wie ich eine Wahl hatte, als der König mich zu sich rief, damit ich seinen Lakai heirate. Ich wusste immer, dass es so war.“

„Zumindest gab sie dir alles, was sie geben konnte, Juliana. Ich bin sicher, sie muss dich sehr geliebt haben.“

Sie löste die Hände aus den seinen und stand auf. „Wir können sicher glücklichere Themen finden, über die man reden kann. Seht her, da kommen Honoria und Alan. 

Lasst uns unsere Plätze bei Tisch einnehmen.“

Die Geschichte über ihre Mutter hatte Ian, der seine eigene Mutter nie kennengelernt hatte, berührt. Juliana brauchte jemanden, den sie lieben konnte und der sich um sie kümmerte. Ian wünschte nur, er könnte dieser Mensch sein, aber das sollte nicht sein. Er konnte nur hoffen, dass sie bei den Nonnen fand, was sie suchte. 

Als sie mit dem Festessen begannen, versorgte er sie pflichtbewusst mit Speisen von ihrem gemeinsamen Essbrett und kommentierte angemessen ihre Ausrufe darüber, wie gut das Essen sei. In Wahrheit hätten die wenigen Bissen, die er zu sich nahm, ebenso gut trockener Hafer sein können. 

Er kämpfte gegen die Leere in seiner Brust an, den Schmerz in seinem Kopf und die Unruhe, die sie jedes Mal, wenn sie lächelte oder seine Hand berührte, in seinen Lenden hervorrief. Der Verlust von Dunniegray war nichts verglichen mit dem Verlust von Juliana. 

Vielleicht würde er weniger leiden, wenn er sich schnell verabschiedete. Wenn er ihr einfach nur das Säckchen mit den Goldstücken gab, ihr alles Glück wünschte und Byelough sofort verließ. Das Wetter und die Dunkelheit der Nacht machten eine Reise zu diesem Zeitpunkt jedoch unmöglich. Morgen würde er ihr das Geschenk geben und gehen. 

Nachdem die Diener die Reste der Weihnachtsbäckerei von den Tischen geräumt hatten, begannen die Belustigungen. Melior, dieses Jahr der Lord of Misrule, gab eine gute Probe seiner Kunst ab. Der dürre Strolch verlangte einen Tanz mit Honoria und dann mit Juliana, wirbelte sie nacheinander herum, bis sie kicherten und umhertaumelten, weil ihnen schwindlig war. 

Offensichtlich voll des guten Bieres machte der Bursche es sich zu Füßen von Kits spindeldürrer Kinderfrau Mistress Nan bequem. Das obszöne Liebeslied, das er für sie trillerte, ließ die alte Jungfer mit dem verkniffenen Gesicht erröten wie eine frischgebackene Braut. 

Eifersucht durchfuhr Ian wie ein Pfeil. Hätte er doch nur das Recht, Juliana so zu umwerben und ihr sein Herz zu Füßen zu legen! Und sie würde seine Zuneigung erwidern. Aber sie waren keine Diener, die sich an ihren wohlwollenden Herrn wenden konnten, der für ihren Unterhalt sorgte, wenn sie heirateten. Ian war ein Ritter und Juliana die Tochter eines Ritters. Sie mussten sehen, wie sie sich in der Welt durchschlugen. 

Wie schwer es ihm fiel, sich zum Lachen und Applaudieren zu zwingen, wenn Juliana ihre Freude über die Possen der Zecher zeigte. Doch er gab sich alle Mühe, denn er wollte nicht, dass sie seine trübe Stimmung widerspiegelte. Für die kommenden Jahre wollte er sie so fröhlich in Erinnerung behalten. 

„Jetzt rühr dich doch, Gray! Oder hast du zwei linke Füße?“, neckte Alan den Freund, während er die lachende Juliana um das Podest führte. „Kümmere dich um meine Dame, während ich mit meiner Cousine tanze.“

Er vergisst keinen Augenblick seine Manieren, dachte Ian und stand auf, um Alans Aufforderung nachzukommen. Die Strodes waren jetzt die einzige Familie, die es für ihn gab. Ganz gleich, was in den nächsten paar Jahren auch geschah, sie würden ihn hier immer willkommen heißen, das wusste er. 

Eines Tages würde er zurückkommen, wenn Juliana im Kloster war. Wie sollte er sonst erfahren, wie es ihr ging? 

„Bei allen Heiligen, was machst du für ein langes Gesicht?“, bemerkte Honoria, als sie den weiten Tanzkreis durchquerten. „Stimmt etwas nicht, mein Freund?“

Ian schenkte ihr ein gequältes Lächeln. „Alles stimmt nicht, fürchte ich. Aber mach dir keine Sorgen, Honoria. Ich werde alles in Ordnung bringen ... bald.“

Sie drückte seine Hand und lachte leise. „Du bist derjenige, der Sorgen hat. Und ich kann den Grund erraten.“ Sie warf einen Blick auf Juliana und ihren Gatten. Mit dem Ausdruck einer lang verheirateten Frau, die glaubt, alles zu wissen, riet ihm Honoria: 

„Liebe ist nichts, wovor man sich fürchten muss, Ian.“

„Fürchten?“, fragte er und verzog die Lippen. „Nun, Mylady, ich sehne mich nach nichts mehr.“

„Ja dann!“, rief sie aus und warf den Kopf zurück, während er sie langsam unter ihren miteinander verschränkten Händen hindurchführte. „Dann musst du dein Schicksal umarmen, mein Freund. Es gibt’s nichts mehr, was dich hindern kann, nicht wahr?“

Es gibt nichts mehr, in der Tat ,  dachte Ian ärgerlich. Es ging nur noch darum, sein selbstsüchtiges Verlangen und seine Enttäuschung zu zügeln und Juliana zu zeigen, dass ihre zukünftige Zufriedenheit ihm mehr am Herzen lag als seine eigene. Das war eine große Leistung für einen Mann, der selten einen Gedanken an die Wünsche anderer verschwendet hatte. 

Später am Abend bemühte sich die ganze Gesellschaft um eine angemessen ernste Stimmung. Man verließ die Lustbarkeiten und versammelte sich in der nahen Kapelle von Byelough zur Weihnachtsmesse. Der mühsame Weg durch den kniehohen Schnee half den meisten der versammelten Seelen wieder zur Nüchternheit. Nicht dass Ian dafür den Schnee benötigt hätte, ging es Juliana durch den Sinn, als sie neben ihm stand. 

Während des Abendmahls und der Darbietungen hatte er versucht, ein fröhliches Gesicht zu zeigen, aber sie war keine Närrin. Sie spürte eine tiefe und andauernde Traurigkeit in Ian, die während seines letzten Besuchs noch nicht da gewesen war. 

Etwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm. Und kein einziges Mal hatte er durch Worte, Blicke oder Taten die Absicht gezeigt, sie erneut um ihre Hand zu bitten. Er benahm sich, als hätten sie sich erst heute Abend getroffen. Eine kalte Vorahnung kroch wie mit eisigen Tentakeln durch ihre Adern. Was, wenn er sie nicht haben wollte? Was, wenn er sich weigerte, sie zu heiraten, selbst wenn er von dem Kind und der Mitgift wusste? 

Sie hörte kaum zu, als Vater Dennis durch die langen Stunden der Messe führte und abwechselnd dunkle und hoffnungsvolle Passagen auf Latein zitierte, während alle zu den vorgeschriebenen Zeiten saßen, standen oder knieten. 

Juliana schmiegte sich an Ians Arm und genoss die Wärme seiner Nähe. Den Kopf wohlig an seine starke Schulter gelehnt, fürchtete sie mehrmals einzudösen. 

Wann immer sie ihn ansah, fand sie seinen Blick – zärtlich und bittersüß zugleich – 

auf ihr Gesicht gerichtet. Sollte sie zu hoffen wagen? Natürlich würde sie es, beschloss Juliana energisch, und sie würde auch beten. 

Schließlich kroch die Wintersonne durch die neu verglasten Fenster und warf ein schwaches Licht über die Kanzel und das obere Kirchenschiff. Irgendwann zwischen den drei Messen, die Vater Dennis las, ohne sich eine Ruhepause zu gönnen, musste es aufgehört haben zu schneien. Der Mann schien nicht müde zu werden. 

Als die Morgenmesse sich mit dem fröhlichen Segen des Priesters dem Ende zuneigte, hörte Ian Julianas erschöpften Seufzer, zu dem sich noch andere gesellten. 

„Wirst du zur Bescherung kommen?“, fragte sie Ian, als sie Arm in Arm über den Burghof zur Halle gingen. 

„Ja, Kit befahl mir, dort zu sein. Aber ich hätte sie auf keinen Fall versäumt.“

Juliana lächelte wissend. „Und ich zweifle nicht, dass sie bereits weiß, was sie sich als himmlisches Dankeschön wünscht.“

Ian drückte ihren Arm fester an sich und bedeckte ihre behandschuhte Hand mit der seinen. „Nicht für sich selbst, erzählte sie mir. Ihre Mutter hat sie angewiesen, mehr an andere zu denken. Kit erklärt, dass sie eine Kerze anzünden und dann um einen Segen für ihren liebsten Freund auf der Welt bitten will.“



„Wie süß von ihr!“, rief Juliana aus. „Sagte sie, was es sein würde?“

Ian neigte den Kopf und zuckte leicht die Achseln. „Ich denke mal, es wird mit dieser scheußlichen Katze zu tun haben, die ich ihr letztes Jahr schenkte. Sie ist ganz vernarrt in das Tier.“

„Das ist sie“, stimmte Juliana ihm zu und machte größere Schritte, um sich den seinen anzupassen. „Kinder lieben ohne Vorbehalt, nicht wahr? Würden die Menschen doch nie diese Fähigkeit verlieren, wenn sie älter werden.“

Ian blieb stehen und sah sie an. „Könntest du nicht vorbehaltlos lieben, Juliana?“, fragte er und hasste die Art, wie er sich selbst quälte. Aber er konnte der Frage nicht widerstehen. 

Sie standen an den Stufen, die zum Eingang führten. Julianas Blick traf den seinen, und ohne mit der Wimper zu zucken antwortete sie schlicht: „Doch, dass könnte ich. 

Und ich tue es.“

Ian fühlte sich ausgesprochen unbehaglich, als er jetzt ihren Blick suchte. Er wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Wie sonst hätte sie fähig sein können, ein Leben in Betracht zu ziehen, das nur Dienen, Buße und Ehelosigkeit kannte? 

Seine Eifersucht – so unpassend, dass es nach Sakrileg roch – traf ihn hart. „Ja, nun, du liebst natürlich Gott auf diese Weise. Das versteht sich von selbst.“

Da wurde Juliana still und senkte den Kopf. Ihre Muskeln verkrampften sich unter seinem Griff, als er sie die schneebedeckten Stufen zur Halle hinaufführte. Alles ihn ihm sehnte sich danach, sie zu packen, zu schütteln, ihr zuzuschreien, dass er sie über alles liebte und sie mehr wollte als die Sicherheit des Himmels. Warum konnte sie nicht dasselbe fühlen? Die Vernunft ließ ihn schweigen und unterdrückte den Drang, sie für sich zu beanspruchen. Denn selbst wenn sie antworten würde, dass sie ihn über alles liebte, was dann? 

Ein erwartungsvolles Gemurmel erhob sich in der Menge, die sich um die nahe am Feuer aufgebaute Krippe versammelt hatte. Ian war stolz auf die Figuren aus Eichenholz, die er selbst geschnitzt hatte. Er fand, dass es ein angemessenes Geschenk für einen Paten an seinen jungen Schützling war. 

Für Kits erste Weihnachten hatte er zwei Monate an der Heiligen Maria und dem Kind gearbeitet. Seitdem hatte er jedes Jahr der fast lebensgroßen Gruppe eine Figur hinzugefügt. Erst letzte Woche hatte er den dritten König mit Wachs eingerieben, damit er seinen Glanz erhielt, und den massigen Melchior hatte er an den Sattel seines neuen Kriegspferdes gebunden nach Byelough mitgebracht. 

„Wie schön sie sind“, flüsterte Juliana ehrfürchtig. „Honoria muss sie aus Frankreich mitgebracht haben, als sie heiratete.“

Ian sagte nichts, denn die Kinder von Byelough standen auf ihren Plätzen vor der nachgestellten Szene, um ihre Gaben zu überbringen. Als die jugendlichen Stimmen sich in dem Lied „Christ war um Mitternacht geboren“ zusammenfanden, lächelte Ian wehmütig über die hohe, klare Süße ihres auswendig gelernten Lateins. 

All das hier würde er schrecklich vermissen. Aber nicht annähernd so sehr wie die Frau, die neben ihm stand und der eine Träne der Ehrfurcht über die weiche Wange rollte. In diesem Moment sah sie zu ihm auf. Langsam hob er die Hand an ihr Gesicht und fing den kleinen Tropfen mit dem Daumen auf. 

Die Erkenntnis, die ihn in diesem Augenblick traf, ging über das körperliche Verlangen hinaus. Ian kannte jetzt die Liebe, die reine und beständige Liebe. Die immerwährende Liebe. Verdammt dazu, unerfüllt zu bleiben. 

Der feierliche Moment endete mit einem gesungenen  Amen. 

Ian räusperte sich, trat zurück und richtete seinen Blick wieder auf die Kleinen, die sich um die Krippe versammelt hatten. Als die Kinder von Lord und Lady Byelough würden Adam und Kit als Erste der Jungfrau ihre Gaben darbringen, um den anderen so ein Beispiel zu geben. Später würden dann die Geschenke im Namen des Jesuskindes an jene verteilt, denen es weniger gut ging als den Spendern. 

Honoria trug den zappelnden Adam nach vorne und half ihm, eine Goldmünze vor die Statue zu legen. Sie zündete an seiner Stelle eine der Kerzen an, die zu diesem Zweck dort aufgestellt waren. „Heilige Mutter, im Namen meines Sohnes flehe ich zu dir, schenke unseren Leuten im kommenden Jahr gute Gesundheit. Wir danken dir demütig für deine große Gnade. Amen.“

Als sie beiseitetrat, kam Kit. Sie presste ein kleines Lederbuch an ihre Brust. Bevor sie es in ihrer kleinen, rundlichen rosa Hand hochhielt, drehte sie sich noch schnell um und lächelte in Ians Richtung. 

Er erkannte den Gegenstand augenblicklich und fühlte sich durch ihre Wahl geehrt. 

Sie und Honoria hatten die kleinen Zeichnungen, die er ihr bei jedem Besuch mitgebracht hatte, in eine Hülle gebunden. Er hoffte nur, dass derjenige, der sie erhalten würde, genauso viel Freude an ihnen haben würde wie er selbst, als er sie zeichnete und Kits Geschichten hörte, die sie für jede der kleinen gemalten Figuren erfand. Er nickte zustimmend. 

Sie kniete nieder und legte das Buch vor die Statue. Sorgsam nahm Kit den Anzünder von ihrer Mutter entgegen und hielt ihn an den Docht einer Kerze. Mit gefalteten Händen und gebeugtem Köpfchen begann sie mit klingender Stimme ihre Bitte. 

„Gesegnete Mutter, schöner Engel, höre mein Flehen. Ich flehe nicht um Frieden, denn dafür sorgt schon mein Vater.“

Etliche Leute, einschließlich Alan, ließen ein unterdrücktes Lachen hören, während das Kind fortfuhr. „Auch nicht um Reichtum, denn damit hast du uns schon gesegnet.“

Allgemeines Nicken und leises Murmeln begrüßte diese Feststellung. 

„Ich wünsche etwas für Onkel Ian“, verkündete sie. „Es ist kalt, und er braucht eine Frau, die ihm das Bett wärmt. Tante Jules kann das auch auf Dunniegray tun, wenn du dafür sorgst, dass sie ihm gehört. Ich danke dir von ganzem Herzen. Amen.“

Nach einem allgemeinen Luftschnappen erfüllte tiefe Stille die Halle. 

Ian starrte Alan und dann Honoria an. Gab es denn keine Geheimnisse auf Byelough? 

Wusste denn jede Seele hier auf der Burg, dass Juliana an Michaelis in sein Bett gekommen war?  Ihm das Bett wärmen, also wirklich! 

Ian war zornig und wollte es nicht glauben. Er packte Juliana bei der Hand und zog sie hinter sich her, während er auf die Tür zusteuerte. 

Erst als sie beide draußen allein auf den Stufen waren, wagte Ian, stehen zu bleiben und sie anzusehen. Ein schöner Weihnachtstag ist das, wo Dinge eine so beklagenswerte Wende nehmen, dachte er finster. Künftig würde Julianas guter Name beschmutzt sein. 

Sie starrte ihn mit großen Augen an und biss sich auf die Lippen. 

„Du wirst ihre Verachtung nicht lange ertragen müssen“,versicherte er ihr grob. 

„Sobald der Schnee schmilzt, werde ich dich in das Kloster deiner Wahl bringen.“

„Was meinst du mit  Kloster?“, fragte sie. 

„Du hast mir doch erzählt, dass du gerne in ein Kloster eintreten möchtest, dass sie dich ohne Mitgift aber nicht aufnehmen würden.“ Er griff in seine Tunika, zog die lederne Börse mit den Münzen hervor und drückte sie ihr in die Hand. „Hier ist mein Geschenk für dich. Jetzt werden sie dich willkommen heißen und das auch noch freudig. Selbst ein reicher Orden wird das hier nicht ablehnen.“

„Du bist von Sinnen!“, erklärte sie. „Ich kann den Schleier nicht nehmen.“

„Solange du für deinen Lebensunterhalt zahlst, wird es sie nicht interessieren, ob du Jungfrau bist oder nicht.“

„Ich glaube, es wird sie sehr interessieren“, widersprach sie, und ihre Stimme wurde laut vor Zorn. 

Ian warf verärgert die Hände in die Luft. „Warum widersprichst du, wo ich dir doch nur deinen Herzenswunsch erfüllen will?“

Ihr blieb der Mund offen stehen. Als sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte, boxte sie ihm wütend mit der Faust gegen die Brust. „Du Narr! Wie kannst du glauben, mich in ein Kloster einkaufen zu können, wenn ich im dritten Monat mit deinem Kind schwanger bin?“

Ian stieß die Luft aus. „Heilige Mutter Gottes! Ein Kind?“

Juliana straffte sich und wandte sich von ihm ab. „Ich denke nicht, dass wir  sie für diese Verwicklungen verantwortlich machen können“, meinte sie mit einer Stimme, die vor Selbstironie triefte. „Kits Bitte, dass Unsere Liebe Frau eingreifen möge, kam ein wenig zu spät, um ihr irgendeinen Anteil an dieser Sache zuzugestehen. Das habe ich allein fertiggebracht.  Und du.“

Ohne auf den Schnee zu achten, setzte Ian sich fassungslos auf die Stufen und stützte den Kopf in die Hand. 

„Meiner Treu, ein Kind!“, flüsterte er ungläubig. 


6. KAPITEL

Ungeduldig wartete Juliana, bis Ian sich wieder erholt hatte. Es musste ein Schock für ihn sein. Eigentlich hatte sie ihm die Neuigkeit nicht auf diese Weise mitteilen wollen, oder so früh. Die zornigen Worte waren ihr einfach so herausgerutscht. Jetzt bereute sie sie schmerzlich. 



Auf jeden Fall würde er sie jetzt heiraten; dafür würde Alan schon sorgen. Ob er es freiwillig getan hätte, blieb jedoch dahingestellt. Also ist es kein Grund zum Feiern, dachte sie. Ian hatte beschlossen, dass sie in ein Kloster gehörte. Nun, die Antwort auf ihre Frage, ob er sie noch wollte, hatte sie gefunden. 

Ian würde ihr schließlich ihre schamlose Tat vergeben, die ein Kind und eine erzwungene Hochzeit zur Folge hatte. Immerhin war er auch nicht ganz unschuldig an dem Ganzen, und Juliana wusste, dass er fair genug war, das einzugestehen. Sie beschloss, dass sie ihm jetzt auch noch den Rest ihrer Neuigkeiten erzählen konnte. 

Das mochte es Ian wenigstens etwas leichter machen, die bittere Medizin des Ehestands zu schlucken. 

Sie schlang die dünn bekleideten Arme um sich und trat von einem Fuß auf den anderen. „Alan hat versprochen, mich mit einer Mitgift auszustatten“, erklärte sie und rieb sich die kalten Arme. 

Dabei bemerkte sie, dass die Schnüre der schweren Börse, die Ian ihr gegeben hatte, sich um ihre Finger gewickelt hatten. Juliana schleuderte das entsetzliche Ding auf die Stufen neben Ian. Für sie war es das Symbol seines Versuchs, sie loszuwerden. 

„Du kannst das genauso gut wieder wegstecken. Ich werde es nicht benutzen.“

Ian hob den Beutel Münzen hoch, stand auf und wischte sich den Schnee von den Kleidern. „Diese Münzen waren mein Geschenk an dich, Juliana. Du hast von dem Kloster gesprochen, als würdest du gerne ...“

„In einem Kloster leben? Wohl kaum! Das war nur ein schlechter Scherz, den ich über mich gemacht habe. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich als Nonne lebe?“ 

Sie konnte ein bitteres Lachen nicht unterdrücken. „Und da wir gerade von Geschenken reden, glaubst du, ich hatte vor, dir meine Hand zu schenken? Meine Einwilligung? Und nicht zu vergessen, einen Erben? Ha! Jetzt musst du annehmen, was ich dir biete, obwohl ich sehen kann, dass du dich nach nichts von alledem sehnst.“

„Wenn du doch nur eine Ahnung von meinen Sehnsüchten hättest“, spottete er. 

„Alan sagt, dass ich eine kleine Parzelle Land haben kann, irgendwo südlich von der Burg. Und auch die Stute, die ich ritt, als ich hierherkam.“ Sie holte tief Luft und fügte dann hinzu: „Ich habe die Sachen verkauft, die meine Mutter mir hinterließ, und leistete Alan einen Abschlag.“

Ian sah sie scharf an und meinte besorgt: „Warum verzichtest du auf das, was dir am meisten am Herzen lag? Ich sagte dir doch, dass ich dich auch ohne Mitgift haben will.“

„Ja, das hast du gesagt“, bestätigte sie ihm. „Aber ich will weder deine Mildtätigkeit noch die meines Cousins, Ian. Du kannst sicher verstehen, was Stolz bedeutet, weil er dir selbst doch keineswegs fremd ist. Sei so gut, und erlaube mir auch einen Teil davon. So wie es ist, bringe ich nicht sehr viel Hilfreiches in eine Ehe mit, aber wenigstens bin ich nicht länger völlig wertlos für einen Gatten.“

„Das warst du nie, Juliana. Nie.“

Er wischte sich ungeduldig mit der Hand über das Gesicht und schüttelte dann den Kopf. „Aber vielleicht erlaubt Alan uns jetzt nicht mehr zu heiraten. Vielleicht solltest du das Ganze noch einmal überdenken.“

„Warum?“, fragte sie zaghaft. Sie rückte näher und blickte ihm forschend ins Gesicht. 

Doch er weigerte sich, sie anzusehen. 

„Ich wüsste nicht, wohin ich dich bringen sollte, wenn wir heiraten“, gestand er, und seine Stimme war nur noch ein Flüstern. 

„Was meinst du damit?“, fragte sie. „Was ist mit Dunniegray? Ich habe gehört, dass es nicht so groß ist wie Byelough. Honoria sagt, dass es viel zu reparieren gibt, aber zusammen könnten wir ...“

„Dunniegray gibt es nicht mehr“, sagte Ian mit derselben fremden Stimme. „Ich habe es verkauft.“

Juliana packte seinen Arm. „Du hast es verkauft? Aber warum? Es war dein Heim, Ian! Honoria erzählte mir, dass du Schwierigkeiten hattest, Gewinn daraus zu erzielen, aber sicher ...“

Ihr Blick fiel auf den Beutel Gold, den er in der Hand hielt. „Oh nein, Ian! Du hast Dunniegray verkauft, um mir dies hier geben zu können!“ Sie ergriff die Börse und schüttelte sie heftig. „Sag mir, dass das nicht wahr ist.“

Er seufzte und legte die Hände um die ihre, sodass die Börse zwischen ihnen lag. 

„Um dir zu geben, was du dir wünschst, würde ich meine Seele verkaufen, Juliana. 

Wenn du mir sonst schon nichts glaubst, das  musst du mir glauben. Es ist wahr, ich liebte Dunniegray, auch wenn die Burg ramponiert und das Land sumpfig und nutzlos ist. Aber Dunniegrays Zustand wird nur noch schlimmer werden. Ich weiß, dass du Besseres verdienst. Plötzlich erkannte ich, dass der Verkauf von Dunniegray dir das Leben sichern könnte, von dem ich glaubte, dass du es dir wirklich wünschst. 

Und mir einen neuen Anfang bescheren würde.“

„Du musst sie wieder zurückkaufen“, forderte Juliana. 

Ian schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Vater Dennis hat vor vierzehn Tagen den Verkauf für mich arrangiert. Er verkaufte die Urkunde für das Gold hier. Einen guten Teil davon habe ich bereits für mich ausgegeben, für meine Rüstung und für ein Pferd. Es ist vorbei.“

„Oh Ian, was wirst du jetzt tun? Wohin wirst du gehen?“

„Ich werde auf den Kontinent fahren und mir Turniere suchen, um dort mitzukämpfen. Hoffen wir, dass ich gewinne. Ich werde versuchen, irgendeinen der anwesenden Lords zu beeindrucken, damit er mein Schwert in seine Dienste holt.“

Juliana umklammerte seinen muskulösen Arm. Selbst unter den besten Bedingungen waren Turniere gefährlich. Sie stellte sich alle möglichen Verletzungen vor, die sein schöner Körper davontragen könnte. „Aber du lieferst dich den Glückszufällen aus, Ian. Du könntest furchtbar verstümmelt werden. Du könntest  sterben! Was, wenn ...“

„Ich werde dich natürlich heiraten, bevor ich gehe“, versicherte er ihr, legte seine Hand auf ihre und tätschelte sie. „Gib Alan dein Gold für deinen Unterhalt hier. 

Obwohl ich bedaure, dass jeder hier weiß, dass wir ...“

Juliana schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde nicht hierbleiben. Mein Heim ist bei dir.“

Ian knirschte mit den Zähnen. „Aber ich  habe kein Heim, Frau! Kannst du das nicht verstehen?“

Sie stieß ihn von sich, löste sich aus seinem Griff und zog schnell die Tür auf. „Komm herein. Ich habe keine Lust, hier draußen herumzustehen und zu erfrieren, während du entscheidest, was für  dich das Beste ist, Ian Gray!“

Die Menge teilte sich und beobachtete sie, wie sie den Raum durchquerte und zu den Stufen eilte, die zu ihrem Turmgemach führten. 

Ian folgte ihr. Sie konnte seine schweren Schritte hinter sich hören. „Juliana, warte! 

Wir werden zuerst heiraten, sage ich dir. Noch heute werden wir heiraten. Und dann wirst du ...“

„Genau das tun, was mir gefällt!“ Zornig vollendete sie seinen Satz und wirbelte herum, um sich vor ihm aufzubauen. Sie wedelte mit dem Finger unter seiner Nase herum. „Du verlässt mich, und ich werde dir folgen. Zweifelst du daran? Ich werde dir folgen, bis ich zu rund bin, um mich noch auf dieser verdammten Stute halten zu können. Dann werde ich zu Fuß hinter dir hergehen, aber ich werde nicht zu Hause bleiben.“

Zu spät hörte sie das aufgeregte Flüstern. „Zu rund?“

„Ach, sie ist schwanger?“, murmelte jemand. 

„Er hat ihr ein Kind gemacht!“, rief ein anderer aus. 

Ian packte sie beim Ellbogen und zog sie zur Treppe. „Erzähle es ruhig der ganzen Welt, warum nicht?“

Atemlos und den Tränen nahe führte Juliana ihn kurz darauf in ihr Gemach. 

„Setz dich hin!“, befahl er und hob sie auf ihr Bett, wo sie sich hinkauerte. „Und jetzt rühr dich nicht.“

Sie saß da, während er auf und ab ging und sie hin und wieder mit einem wütenden Blick musterte. 

„Ich liebe dich“, erklärte er schließlich. Die Worte brachen aus ihm heraus wie eine Anklage. „Weißt du das?“

Juliana schüttelte langsam den Kopf. Trotz der schrecklichen Situation und seinem sichtbaren Zorn weckten die Worte ein prickelndes Gefühl in ihr. 

„Es ist wahr. Von dem Augenblick an, als ich dich das erste Mal sah, wusste ich es. Ich würde für dich sterben, Juliana, und ich würde es mit Freuden tun. Aber ich will dich nicht hierhin und dorthin schleppen und dabei nicht wissen, ob ich etwas Essbares oder Kleider zum Anziehen für dich finde. Noch möchte ich das einem Kind von mir antun.“

„Aber ich will ...“

„Still! Du weißt nichts von alledem. Ich habe so gelebt“, knurrte er und schnitt ihr das Wort ab. „Als ich sechs war, verlor mein Vater alles, was er besaß. Er nahm mich mit sich auf die Rundreise. Es war die Hölle. Später, als er sich als Söldner verdingte, behielt er mich bei sich, obwohl ich noch zu jung war, um Knappe werden zu können.“



Ian zog eine Grimasse bei seinen Erinnerungen und fuhr fort: „So stark der alte Mann auch war, es gab Zeiten, da reichte sein Schutz nicht aus. Da war er zu machtlos, um mich vor der Wut eines anderen zu schützen oder ... oder anderen Aufmerksamkeiten. Du wirst mir nicht folgen, Frau. Und das ist unwiderruflich mein letztes Wort!“

Juliana spürte, dass ihr Tränen aus den Augen schossen. In der vergangenen Zeit hatte sie überhaupt zu schnell geweint. Aber jetzt hatte sie guten Grund, über den kleinen Jungen zu weinen, der Ian einmal gewesen war, hineingezogen in eine Welt ohne jegliche Behaglichkeit und im zarten Alter Gott weiß was für Dingen ausgesetzt. 

Sie fasste einen Entschluss. Dieses Mal würde Ian all dem nicht allein gegenüberstehen. 

Er erwartete, dass sie versprach, hierzubleiben. Seine dunklen Augen bohrten sich in die ihren, und er presste die Lippen zusammen. Er hatte Angst um sie und ihr Kind. 

Wie konnte sie da mit noch mehr harschen Worten seine Verzweiflung noch steigern? Und doch musste sie ihn dazu bringen, dass er sie verstand. 

Juliana wischte sich mit dem Saum ihres Ärmels über die Augen. Dann setzte sie ihr zuversichtlichstes Lächeln auf, reckte das Kinn vor und sah ihn so stolz an wie einst den König. „Du wirst bei mir bleiben, Ian“, sagte sie ruhig. „Wenn nicht, dann wirst du mich mit dir kommen lassen.“

Er sah sie einen Augenblick an, bevor er sprach. „Fürchtest du ihren Zorn, weil du schwanger bist, ohne verheiratet zu sein?“ Er deutete mit dem Kopf zur Tür. „Ist das der Grund, warum du gehen willst?“

„Ich fürchte nichts außer einem Leben ohne dich, Ian“, sagte sie aufrichtig. „Und ich brauche dich jetzt noch mehr. Du weißt, dass das wahr ist.“

„Wegen des Kindes?“

„Nein“, entgegnete Juliana und streckte die Hand aus, um mit bebenden Fingern sein Gesicht zu berühren. Die andere Hand ruhte auf ihrer Mitte, um die dritte Partei mit einzuschließen, die sich nicht für ihr Anliegen einsetzen konnte. „Ich möchte, dass wir zusammen unser Leben aufbauen, Ian, wir drei. Ungeachtet des Risikos.“

Lange Zeit sagte er nichts, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Während Juliana ihn beobachtete, schwand sein Zorn langsam. Er trat näher, strich ihr mit der Hand über den Kopf und glättete ihr Haar. „Das würdest du tun? All deine Annehmlichkeiten aufgeben für die Ungewissheit und die Prüfungen, denen wir uns gewiss stellen müssen?“

„Ich liebe dich, Ian“, gestand sie offen. „Vom ersten Augenblick an.“

Er hob einen Mundwinkel zu einem ironischen Lächeln. „Du hast sicher härter dagegen angekämpft als ich.“

„Allem Anschein nach nicht hart genug“, konterte sie verschmitzt und klopfte auf ihren Bauch. Ian kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hände. „Willst du mich heiraten, Juliana? Noch heute?“

„Ich nehme an, das liegt nun nicht mehr in unserem Ermessen, Ian. Du weißt, dass Alan jetzt darauf bestehen wird.“



Ian schlang die Arme um sie und strich zart mit den Lippen über ihren Mund. „Das sollten also deine Weihnachtsgeschenke für mich sein – deine Unterwerfung, deine Hand zur Ehe und unser Kind.“

Sie erwiderte seinen Kuss. „Und wirst du sie voller Vertrauen annehmen und mich bei dir behalten? Oder wirst du mich heiraten, mich dann verlassen und mich mit einer Handvoll Gold statt deiner zurücklassen?“

Abrupt stand er auf und wandte sich ab. „Wir werden sehen. Zuerst muss ich mit deinem Cousin sprechen. Warte hier, dann musst du nicht der neugierigen Menge da unten gegenübertreten.“

Sie verließ das Bett und strich sich die Röcke glatt. Dann trat sie zu ihm, nahm seine Hand und verschränkte die Finger mit den seinen. „Ich komme mit dir.“

„Ich sehe schon, keine Unterwürfigkeit“, stellte er fest, aber er ließ ihre Hand nicht los und befahl ihr auch nicht wieder zu bleiben. 

„Meine Geschenke für dich, Ian Gray, gehören zueinander. Nimm sie alle, oder du bekommst keines davon.“

Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Diese schäbige Börse voll Gold, die ich dir anbot, scheint mir ein armseliger Tausch gegen deine Schätze zu sein, Liebste.“

Juliana lehnte sich in seinen Armen zurück und sah zu ihm hoch. „Ian, du hast für mich alles aufgeben, was du besessen hast.“

„Und du hast dasselbe getan. Jetzt haben wir nichts mehr“, meinte er achselzuckend. 

„Wie kannst du dir nur wünschen, das Nichts mit einem besitzlosen Ritter zu teilen, der so wenige Aussichten hat?“

Juliana lächelte. Sie war hochzufrieden mit dem Handel. „Aber du irrst dich. Du hast ein neues Pferd und eine Rüstung und das hier ...“, sie klopfte auf die unter seiner Tunika verborgene Börse, „und falls du mich heiratest, hast du auch noch meine Mitgift.“

„ Wenn ich dich heirate, nicht falls“, berichtigte Ian sie. Er erwiderte ihr Lächeln, aber seines wirkte gezwungen. „Ganz gleich, was jetzt geschehen wird, meine Liebe wird immer vorbehaltlos dir gehören, meine Liebste.“

„Deine Liebe ist nicht genug“, sagte Juliana. „Ich gestehe, dass ich sie mir vor allem wünsche. Aber du musst mir ebenso dein Vertrauen schenken, so wie ich dir das meine schenke. Irgendwie wird es uns schon gelingen. Und wir werden es gemeinsam schaffen.“

„Dann komm mit mir, Juliana Strode“, meinte er mit zynischem Lachen. „Du sollst mit ansehen, wie ich auch noch meinen Stolz in die Waagschale werfe.“

„Eine sehr beachtliche Unterstützung, Sir“, gab sie zurück und erlaubte es Ian klugerweise, ihre schwierige Lage auf die leichte Schulter zu nehmen, während sie sich aufmachten, die Treppen hinunterzusteigen und ihrem Cousin gegenüberzutreten. 

Juliana täuscht sich, dachte Ian. Alan of Strode würde ihm noch das letzte bisschen Stolz austreiben, bevor dieses Schachern ein Ende haben würde. Ian stand im Söller vor seinem früheren Nachbarn, der Ians Unbehagen ausgiebig zu genießen schien. 

Warum, in aller Welt, hatte er Juliana nur erlaubt, diese Farce mit anzusehen? 

Lady Honoria saß neben ihrem Gatten und tat so, als würde sie dem Geschehen kein Interesse schenken. Ian kam es vor, als würde sie hinter vorgehaltener Hand lächeln. 

Vielleicht war sie jetzt voller Schadenfreude, weil er sich einmal für würdig gehalten hatte, sie um ihre Hand zu bitten. 

„Wenn du mich anheuerst, könnte ich an deiner Stelle dienen, sollte es erneut zu einer Schlacht kommen“, schlug Ian so gelassen wie möglich vor. „Du möchtest doch sicher nicht gerne deine Familie verlassen.“

Alan dachte eine Weile über seinen Vorschlag nach und schüttelte dann den Kopf. 

„Nein. Sollte König Robert rufen, werde ich mich genau wie du in die Schlacht begeben. Ich habe nicht bezahlt, um von der Lehnspflicht ausgenommen zu werden, noch wurde ausgemacht, dass ein anderer statt meiner kämpft.“

„Ich könnte deine Männer in der Verteidigung trainieren und dir so diese Arbeit abnehmen“, bot Ian an. 

„Sie kämpfen bereits so gut wie ich je Soldaten auf dem Schlachtfeld habe kämpfen sehen. Ich brauche keinen Ritter in meinem Dienst, Gray.“

Ian unterdrückte einen Seufzer und machte sich bereit, seinen zweiten Vorschlag zu unterbreiten. Irgendwie musste er Strode davon überzeugen, ihn einzustellen, denn es ging nicht an, dass er Juliana mit auf die Straße nahm. Und wenn er vor Alan kriechen musste, dann würde er es eben tun. „Nun gut. Dann erlaube mir, auf der Parzelle Land, die du Juliana als Mitgift schenkst, eine Hütte zu bauen. Ich werde dir als meinem Herrn die Lehnstreue schwören.“

„Das ist nicht möglich“, sagte Alan. „Das wenige Land wird für den Anbau benötigt.“

„Um Gottes willen, Strode, ich brauche ein Haus! Ich habe Dunniegray verkauft“, gab er zornig zu. „Im Namen unserer Freundschaft, willst du mir nicht eine Anstellung geben, um deine eigene Verwandtschaft zu unterstützen? Im Gegenzug würde ich dir dafür all mein Können, was immer es sein mag, zur Verfügung stellen.“

Jetzt stand Strode auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm eine nachdenkliche Haltung ein. Als er den Kopf hob, um zu sprechen, war das neckende Glitzern in seinen grünen Augen verschwunden. „Ich bin froh, Ian, dass du mich als deinen Freund betrachtest. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich wegen deines Opfers bewundere?“

Strode bewunderte ihn? Der Gedanke überraschte Ian so sehr, dass er lachen musste. „Das war wohl kaum ein Opfer, und das weißt du auch. Dunniegray stürzte bereits über mir zusammen. Es zu verkaufen, schien das einzig Vernünftige zu sein.“

„Ich spreche nicht von Dunniegray, Ian. Um für meine Cousine sorgen zu können, hast du angeboten, dich in meine Dienste zu stellen. Du musst sehr viel für sie empfinden“, sagte Alan leise und sah dann zu Juliana. „Und du, Mädchen? Ich weiß, dass du die Brosche und Kleider deiner Mutter verkauft hast, Dinge, die dir teuer waren, um die Mitgift zu kaufen, die du brauchst, um diesen Mann zu heiraten. Hast du das nur getan, um deinem Kind einen Vater zu geben?“



„Um die Wahrheit zu sagen, war ich für diese Ausrede dankbar. So konnte ich meinen Dünkel ablegen, der mich dazu getrieben hat, Ians Antrag abzulehnen“, gestand sie mit einem Lächeln in Ians Richtung. „Denn ich liebe ihn.“

Alan lachte und schlug Ian auf die Schulter. „Dann heuere ihn an, Cousine.“

„Ihn anheuern?“, fragte Juliana. „Ich will ihn  heiraten, nicht sein Schwert kaufen.“

„Ja, du musst heiraten. Sei froh, dass er mit dem Schwert umzugehen weiß. Denn du wirst einen Ritter brauchen, um deine Burg zu beschützen, Jules.“

Ian wurde starr vor Zorn. „Das warst  du, oder? Du hast Dunniegray gekauft. Das ist deine  kleine Parzelle Land südlich von hier.“ Er schlug fluchend mit der Faust in seine Hand. „Ich hätte es wissen müssen.“

Alan nickte kurz. „Ja, ich habe es gekauft. Es schien dich wenig zu kümmern, wer die Urkunde dafür erhielt. Und Juliana brauchte Land als Mitgift.“

„Natürlich“, erwiderte Ian, und angesichts von Alans Großzügigkeit verebbte seine Wut. 

„Nein, das ist viel zu viel! Das kann ich nicht annehmen, Alan.“ Juliana schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann nicht zulassen, dass du ...“

„Doch, du kannst“, unterbrach Ian sie. „Er hat die Vormundschaft über dich, Juliana, und es ist sein gutes Recht. Danke ihm und lass es damit gut sein.“

Ian erkannte, dass Alan ihn – mit gutem Grund – ein wenig necken wollte. Seit Jahren spielten sie nun dieses Spiel; ihr gutmütiger Kampf ging darum, wer der Gewitztere war. Aber welcher andere Mann hätte so viel Mühen und Ausgaben auf sich genommen, um ihm zu helfen, sein Heim zu behalten? Und dafür zu sorgen, dass er und Juliana die Chance bekamen, glücklich zu werden? 

Er blickte zu Honoria und sah, dass sie lächelte, aber nicht aus Hohn. Wie hatte er nur bei der Mutter seiner Patenkinder etwas anderes erwarten können? 

Ian wusste, dass er und Juliana annehmen mussten, was die Strodes ihnen so großzügig anboten. Und das nicht nur um seiner und Julianas willen, sondern auch Alan und Honorias wegen. Diese Freunde kümmerten sich wirklich um sie. Eines Tages würde er ihnen zeigen können, wie dankbar er ihnen dafür war. Aber er wusste, dass sie das nicht von ihm erwarteten. Wie oft hatte er sie zu ihren Kindern sagen hören, dass Geben seliger ist als nehmen? 

„Das ist anständig von dir, Alan, und wir danken dir für alles. Wenn wir heiraten ...“

„Und das werdet ihr, täusche dich da mal nicht“, schwor Alan. 

„Ja, nun, wie die Dinge liegen, ist diese Burg nicht das passende Heim für eine Dame wie Juliana. Aber wenn ich dir erst einmal dein Geld ...“

Alan schnaubte verächtlich. „Du wirst Dunniegray nicht zurückkaufen. Ich kaufte es in guter Absicht als Mitgift für meine Cousine. Es gehört jetzt euch beiden. Nutze das Gold, verkaufe die Rüstung und lasse Julianas Stute von diesem Biest decken, das du da gekauft hast, ja?“

„Ja, das werde ich“, stimmte Ian ihm zu und bot ihm darauf die Hand an. 

Strode nahm sie. Dann streckte er die andere Hand aus, ergriff Julianas Linke und vereinigte ihre beiden Hände. Bevor Ian bewusst wurde, was er da tat, hatte Alan auch ihre verbliebenen Hände fest miteinander vereint. 

„Da haben wir es, das Zeichen der Unendlichkeit. Aus und fertig. Auf die alte Weise seid ihr jetzt für immer und ewig verheiratet.“ Er küsste Juliana auf die Wange und schlug Ian auf den Arm. „Nun, wir wissen, dass ihr die Hochzeitsnacht bereits hinter euch habt.“ Er runzelte vielsagend die Brauen. „Alles, was noch bleibt, ist, euch segnen zu lassen.“

Ian lachte voller Freude, drückte Julianas Hand und küsste sie rasch auf den vor Verwunderung offen stehenden Mund, um ihre Verbindung zu besiegeln. 

„Willkommen in der Familie, Gray“, sagte Alan mit selbstzufriedenem Lächeln. 

„Ich war bereits ein Familienmitglied, Strode“, erwiderte Ian, ließ Julianas Hand los und schlang die Arme um ihre Taille. „Ich glaubte zu wissen, was das wert ist. Doch bis heute habe ich mein Glück nicht recht zu würdigen gewusst.“

Als er sah, dass Alan sich bei seinen offenen, ernsten Worten unbehaglich zu fühlen schien, fügte er in wesentlich leichterem Ton hinzu: „Hast du deinen Streich vor fünf Jahren vergessen? Nun, wenn du glaubst, mir heute wieder einen gespielt zu haben, dann denke mal nach. Hast du in Betracht gezogen, dass vielleicht ich es dieses Mal war, der dir einen Streich spielte, Cousin?“

„Du hast das alles geplant?“ Alan strahlte und warf in komischer Verzweiflung die Hände in die Luft. „Nein, das ist doch nicht möglich! Du kannst nicht ...“

„Einschließlich des Handschlags, du kannst es ruhig glauben, alter Freund“, erklärte Ian und zwinkerte Juliana zu. „Nun, willst du uns Wein anbieten oder bringst du uns zu Bett, wie sich das für ein glücklich verheiratetes Paar gehört?“

„Ian!“ Warnend schlug Juliana ihm leicht gegen die Brust. „Scht!“ Sie schob ihn fort, ging zum Kanapee und kauerte sich davor. „Du kannst jetzt herauskommen, Christiana.“

Mit einem breiten Lächeln kroch die kleine Kit unter dem Kanapee hervor und spielte die reine Unschuld. „Gehört Onkel Ian jetzt dir, Tante Jules?“

„Ja, mein Liebling“, versicherte Juliana ihr und nahm sie fest in die Arme.“ Jetzt gehört er mir, für immer und ewig.“

„Das habe alles ich gemacht, weißt du, als ich nämlich mein Geschenk übergab und um den Segen Unserer Lieben Frau bat“, verkündete Kit stolz, während sie eine lange rote Locke zwischen den Fingern drehte. 

Juliana wechselte einen amüsierten Blick mit den anderen. „Wirklich, das stimmt. So wie du deine Bitte vorgebracht hast, blieb eigentlich nur wenig dem Zufall überlassen.“

Später am Abend vollzog Vater Dennis in der Kapelle eine etwas frommere Zeremonie. Jedermann auf Byelough kehrte in die Halle zurück und feierte und tanzte die halbe Nacht hindurch. Sie prosteten Juliana und Ian zu und wünschten ihnen Glück, wobei sie alles ihnen Mögliche taten, um die beiden voneinander fernzuhalten. 

Endlich entdeckte Ian eine Gelegenheit, Juliana zu packen, und eilte mit ihr zur Treppe. Den ganzen Weg bis zu seinem Gemach im Südturm folgten ihnen rüde Andeutungen und fröhliches Geschrei. 

Ian schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie, um sicherzugehen, dass sie nicht gestört wurden. Ohne zu zögern, nahm er Juliana in die Arme und küsste sie. 

Juliana antwortete auf seine Begierde fast mit einer Art von Verzweiflung. Denn während der langen Stunden ihrer Hochzeitsfeierlichkeit hatte sie an nichts anderes denken können als an diese Seligkeit, an die sie sich so gern erinnerte. Jetzt gehörte Ian ihr und sie ihm. Dass er ihr Leben in seinen Händen hielt, bekümmerte sie nicht im Geringsten, denn sie vertraute ihm vollkommen. Wie dumm sie gewesen war, alle Männer nach denen zu beurteilen, die sie zuvor gekannt hatte. Ian hatte ihr nicht seinen Willen aufgezwungen oder ihre Gedanken und Sorgen als unter seinem Niveau abgetan. 

Ich werde ein gutes Leben haben als seine Frau, dachte Juliana, während sie ihn noch leidenschaftlicher küsste. Und er würde bald sehen, dass auch er eine kluge Wahl getroffen hatte. 

Er führte sie zum Feuer, das jemand für sie angezündet hatte, und zog ihr rasch das schlichte Gewand aus. 

„Bei Gott, du bist ein Traum, der wahr geworden ist“, flüsterte er, während er sie mit hungrigen Augen betrachtete. Sanft zeichnete er mit den Händen die Form ihres Körpers nach und ließ eine Hand auf der leichten Wölbung ruhen, wo ihr Kind heranwuchs. „Und so wird es auch hiermit sein.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich werde dich immer und in jeder Hinsicht in Ehren halten, Juliana“, schwor er. 

Juliana lächelte ihn selig an. Dann legte sie die Arme um ihn und barg den Kopf an seiner Brust. Sein schneller Herzschlag an ihrem Ohr erzählte ihr von seinem Verlangen. 

Schließlich ließ sie ihn los und begann, die Schnüre seines Hemdes zu lösen. Sie genoss es, wie er rasch die Luft einsog, als sie anfing, ihm Stück für Stück seine Kleider auszuziehen. Er hielt still, bewegte sich nicht und bot ihr keine Hilfe an, doch seine unterdrückten Seufzer der Ungeduld befeuerten ihr Blut. 

„Wenn ich daran denke, dass ich einmal glaubte, du spieltest nur die Wollüstige“, brummte er, als sie ihn leicht mit ihrem Handrücken streichelte. 

Juliana lachte leise und nahm seine Hand in die ihre. „Komm jetzt wie ein braver Junge zu Bett.“

Er hob sie auf seine Arme und küsste sie überschwänglich auf den Mund. „Ich fühle mich alles andere als brav, Mädchen, wie du bald sehen wirst.“

Das berauschende Gefühl seiner nackten Haut auf der ihren – die starken Muskeln seiner Arme, die ihren Rücken stützten und ihre Beine trugen, seine warme Brust, die sich an ihre Brüste presste – jagte ein flammendes Verlangen durch ihren Körper. 

Als er sie auf das Bett legte, klammerte Juliana sich an ihn. „Komm jetzt zu mir, Ian“, flüsterte sie. 

Er nahm sich Zeit, streckte sich genüsslich neben ihr aus und rieb seinen Körper ohne Hast, aber voller Raffinesse an ihrem. „Nein, meine süße Frau. Jetzt ist es an der Zeit, beieinander zu verweilen“, summte er nahe ihrem Ohr, „zu schwelgen und zu erkunden.“ Er fuhr fort, genau das zu tun und brachte ihr Blut mit wollüstigen Küssen in Wallung. 

„Oh Ian! Schickt sich das?“, protestierte sie schwach – und nur um des Anstands willen –, als er sie an einer sehr geheimen Stelle küsste. 

Sie spürte das Kitzeln seines Lachens, gerade als sie mit ihrem letzten klaren Gedanken der Vorsehung dankte. Einige rasende Herzschläge später wurde ihr ganzes Sein erschüttert, als Ian langsam in sie eindrang und seine Belohnung forderte. 

Als es vorbei war, fürchtete Juliana sich beinah, zu atmen, weil sie sonst vielleicht den Zauber zerstören könnte, der sie umgab. Schweißüberströmt lagen sie Seite an Seite, immer noch vereint, satt und dem Himmel nahe. Nie hätte sie geglaubt, in ihrem Leben der Seligkeit einmal so nahe zu kommen. 

Ian drückte erschöpft einen Kuss auf Julianas Ohr. „Ich danke dir, Liebste. Du bist so wundervoll“, sagte er kaum hörbar. 

„Du dankst  mir?“, fragte sie ungläubig. 

„Ja“, entgegnete er mit einem Seufzer, der aus tiefstem Herzen kam. „Die Lektion des heutigen Tages: Ich lerne, Geschenke dankbar in dem Geiste anzunehmen, in dem sie gegeben werden.“

Sie verstand ihn nicht ganz. „Was soll das heißen?“

Ian stützte sich auf einen Ellbogen und sah mit ernstem Gesicht auf sie hinunter. „Ich habe mich nie gerne jemandem verpflichtet gefühlt. Die Ereignisse dieses Tages mit Alan und Honoria haben mir gezeigt, dass ein Geschenk einfach als ein solches angenommen werden soll. Als ein freiwilliges Geschenk, das ohne Erwartungen angeboten wird.“ Er lächelte. „Zuvor habe ich das nie verstanden.“

Juliana verzog das Gesicht. „Nun, ich hasse es, dich in diesem besonderen Augenblick zu enttäuschen, Ian, aber wenn das Liebesspiel mein Geschenk für dich war, dann habe ich durchaus Erwartungen.“

„Aha, du möchtest also etwas retour haben?“, fragte er und schmiegte sich an sie. 

„Es ist die Zeit des Gebens“, erinnerte sie ihn und kuschelte sich noch enger an ihn. 

„Des freiwilligen Gebens, das von Herzen kommt.“

„Und mit meiner ganzen Liebe“, sagte er mit verschmitztem Lächeln. „Fröhliche Weihnachten, meine süße Jules.“

Und es waren tatsächlich fröhliche Weihnachten. 

- ENDE -
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Band 2
RUTH LANGAN

IM GLANZ DER STERNE
€ kann ihr nicht sagen, welch edler Abstammung er st - das wirde die scheue
Lindsay verschrecken, dessen ist Morgan McLaren sich sicher. Und er will auf keinen
Falldie Bande awischen sich und dieser bezaubernden Frau zerstoren! Doch wenn
der reiche Laird seine Liebste am Weihnachtsabend ehelichen wil, muss er ihr
gestehen, dass er se getauscht hat
JACQUELINE NAVIN
‘GEHEIMNISVOLLER ENGEL
Mit Kopfendem Herzen tragt Olvia ihrem Herrn das Festessen auf. Wenn Willam of
Thalsbury sie nur ansieht, verspirt sie unbandige Sehnsucht: Mit seiner
unbekimmerten Art hat er ihr Herz im Nu erobert. Nur darf sie seinem Werben auf
keinen Fall nachgeben! Denn dann masste se ihr Geheimnis laften - und das wirde
Williams Leben in Gefahr bringen ..
LYNDA STONE
DAS KOSTBARSTE GESCHENK
Noch nie hat lan eine so betorende Frau kennengelernt wie Lady Juliana! Stolz und
unbeugsam, entflammt sie sein Blut wie keine andere. Schon bald verbringen sie
eine gemeinsame Nacht vollr Leidenschaft, und lan glaubt sich am Zielseiner
Traume. Doch als er Juliana bittet, zum Fest der Liebe seine Braut zu werden,

erwartet ihn eine Uberraschung .
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